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Allgemeiner Bericht über das Jahr 1930
Von Dr. Lena Lappey Schriftfiihreriii des Historischeii Vereins

Die Veranstaltungen des Oistorischen Vereins:- fiir die vsrkifscliaft
Ravensberg wurden im dtaleriderjahr 1930 durch zwei sehr anregende
Vortrage eingeleitet. Am 12. Februar sprach in der jfiberfiillteuAula
des» Vielefelder Ostnniiasiitirig der durch seine besondere Vluffaffiiiig
ijber die Oieschiclste und Ztsiiltur unserer gerniaiiischeii Vorfahren be
kanntgelvordeiie Detmolder Forscher Direktor Teudt An Hand von
Lichtbilderii erlauterte er seine Ansichten iiber die Externsteiuz die
er als ein gersnaiiisches Lseiligtiiiti erklärte. Ani 1·Z. dllkiirz spracks Uni
versitatsprofessor Dr. Edtvard Ichriider ans: bssöttingen iiber »Dentscl·se
Städte und Liurgennanienk

Jn der Pfingstwoclse hielt der Tsestfiilische Edeiniatbund eine gut-
besiiclite Tagung auf dem Johannigberg ab, die von dem schönsten
Sotnmerwetter begünstigt wurde. Piehrere Vorstandsmitglieder un

sereszs Lkereinis hatten diesen Weftfalcsiitag vorbereiten "helfen. Da die
Teilnahmean den Vorträgen auch allen Interessenten niöglicli war,
wurde die Tagung auch fiir viele unserer Tbkitglieder sehr eindrucksvoll.
Der dhistorisclsis Verein hatte dem dheiniatbiiitdzum Gruß eine Tlttnniner
der Ravengberger Blätter als Feftnurtinier herausgebracht.

Tag fast zur ständigen Einrichtung gewordene Eominerfest wurde
wegen der Theichztagsaiiflösititg und der gefpannten politiiclseti Lage
wegen abgesagt Dagegen fanden zwei Llrisfliige statt: zu den Lhseiinat
spielen in Nettelftedt und zur Babilonie bei Liibbecke Leider ver

regnete der letztere vollständig.
Jm November wurde wie alljährlich die TUEitgliederoersaiiiiiiliiiig

abgehalten bei welcl er der Vereinsbericht erstattet wurde und der
Vorstand neu getoalilt wurde. Daran anschließend hielt der Vor
sitzeiide einen Vortrag iiber ».Lseinricl) der Löwe und seine Liedeutiiiig
für Tltiedersaclsseii und Lrdestfaleirc

Neben diesen kseranstaltuicgen tagte fast allmonatlich die familien
kundliclseAbteilungdes» »Bereists, die einen festen Stamm von Ranuncu-
forscheris vereinigt.

Im November hatte der Verein den Tod seines:- friiheren J» Vor-
sitzenden, des; später in dtobleiiz lebenden Oberschulratg Dr. Rudolf
Reese zu beklagen. Professor Dr. Schrader widmete ihm, der als
Nachfolger von Tltitzsclj 1.·) Jahre lang an der Spitze de:- Vereins
gestanden hatte, einen warmen Nachruf in den RavenszbergerLilattertk
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Zu den bereits erschienenen Sonderveröffentlichungen unseres Ver-
eins aus den Werken von Justizrat Dr. Meyer, »Ein tiiedersächsisches
Dorf am Ende des M. Jahrhunderts« und Zuperititeiident D. Nie-
möller, »Enger, die LsittekiiidstadtT gesellten sich im Jahre 1930 die
Arbeiten von Ztudienrat Dr. Wohl, »Herford 18—l8« und dliektor
Frederking, ,,Chronik des Dorfes Zjtahleri bei Minden i. W. und seiner
Umgebung. Ein Dorflebeii um 187()«.

Rückscljaueiid auf das verflossene Lkereitigjahr dürfen wir wohl
sagen, daß es» ein reichesz Jahr war, das nianche Anregung gebrachthat.

Bericht über das Städtische Museum
(Umfassend die Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1930)

Von E. Schoneweg
Nach der raschen Entwicklung, die das Biuseuiii im Jahre Hist)
durch den Umbau und die Neuordiiuiig genommen hatte, mußte
naturgemäß im Jahre 1930 eine gewisse Lderlarigsairiiing folgen.
Schon im Juni 1930 trat die Finanzsperre ein, derart das; nur noch
Bestellungen erledigt werden durften, die auf vertraglicher Grundlage
beruhten Jedoch ist der Anfang des Jahres» 1930 noch kräftig gentitzt
worden; fühlten wir doch, wag bevorstand.

Die Aquarien Abteilungerhielt eine Holzverschalrnig und eine
neue Lkeleuclstriiiggiatilagh derart daß nun der Liesuchisr auis dem
Dunkeln in die erhellten Aquarien sieht, ohne durch den Anblick der
Wasserleittings und wag-ruhte, vor allem aber durch dag- von draußen
hereinfallende Licht gestört zu werden. Das-Z Aquaririin hat dadurch
außerordentlich gewonnen.

Jn der Botanisclseii Abteilung wurde die Sammlung von

Lichtbilderiider hiesigen Wildpflaiizeii bedeutend vermehrt, und zwar
geschah das» hauptsächlich durch Augtausch mit dem Provinzialniuseutii
in Zlliiinster für eine Zainmlung heimischer dsvolzarten Das Stadt—
bauanit übergab eine Zusanirneristellung augländischer Edelhölzer

Jn der Neologischen Abteilung wurden einige Uingruppie
rungen vorgenommen, jedoch konnte hier aus Mangel an Geld die
Veschriftriiig noch nicht ganz zu Ende geführt werden.

Ter Entomologischen Abteilung wurde Anfang des Jahres:
1930 von Herrn Fabrikanten Louig Oetter eine durch Herrn Wiajor
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Gerlach zusammengebrachte Sammlung von Scbmetterlingen ge-
stiftet. Aus ihr konnten die inzwischen schadbaft gewordenen Museums-
stiicke ergänzt werden.

In der Zoologischen Abteilung,die im großen und ganzen
unverändert blieb, wurde das von dem zdunstmaler Karl Henckel
geschaffene Bildnis des Pflegers dieser Abteilung,des Fjerrii Ronrektor
Liehrenis aufgestellt. Diese wohlverdiente Ehrurig hat dem prächtigen
Menschen und vorzüglichen Sachkenner an seinem 7(l. isseburtstage
große innere Freude·bereitet. Am Nachniitttag desselben Tages ver-

saninielten sich Pfleger und Direktor des Llliuseums zu einem gemin-
lichen diaffeestiindrheii auf der Berglush um den alten Jherrn auf eine
ihm genehme, stille Weise zu feiern.

Leider niußteii wir sein lebensvolles Bild vor einigen Monaten
mit einein schwarzen Flor unihängeir Still, wie er war, ist der um

das Biuseuiii hochverdieute Illiann am ist. April 1931 von uns ge-
gangen. Die Lsielefelder Tages-presse und die Rabensberger Blätter
gedachten seiner in warniherzigen Nachrufeii Er war der gute Geist
des Piuseun1s. Sein Andenken wird inimerdar bei uns lebendig
bleiben.

Die Abteilung »Der Rausch« konnten wir nicht weiter aus«-bauen,
weil entsprechender Raum fehlte und die Finanzsperre sich auswirkte

Die vor und friihgescliichtliche Olbteiluiig erhielt eine prächtige
Erweiterung dadurch, daß ihr Pflegey Herr Rektor Weise, das Tlliodell
einer eiszeitliclseii Landschaft einbaute Einige Unigruppieriingeii
wurden vorgenommen, jedoch konnte die Veschriftung aus Tlliarigel an

Qliitteln nicht weitergefiihrt werden.
Die stadtgescliiclstliclie Abteilung erhielt eine Reihe von Zuwen-

dungen von privater Seite. Auch das Stadtbauamt, das auf die Bitte
der Biiiseiiinsvertvaltuiig alle niederzureiszendeii Gebäude vorher im
Lichtbilde festhält, hat sich um die Erweiterung dieser Abteilung sehr
verdient geniacht Hier wurde insbesondere die Ziatalogisierung fort-
gesetzt. .

Die Neuerlverbungen für die Sammlung heimatlicher Yjititizenund
Niedaillen beschränkte sich, abgesehen von dileinigkeiteih auf zwei
niiinzeuähnljche Wertmarten aus Bielefeld, die eine stammt aus dem
Jahre 1613 Es steht das Bild eines Leiterwagens darauf. Sie ist
vermutlich ein Erkennungszeictseii zum freien Passieren der Tore für
Bürger der Stadt. In der Auslage wurde die Entwicklung der Mark,
des Pfennigs und des Osroschens vom Ujiittelalter an neu eingerichtet.

Die AbteilungOseschiihte der heimischen dhegimetitererhielt
»?



eine Erweiterung durch verschiedene niittelalterliche Waffen und durch
die alte Fahne der Bielefelder 3ianipfgenosfen. Es war ein rührendeg
Bild, wie die letzten 21 Vielefelder Teilnehineran den diriegen 18(54,
1866 und 1870 —71 unter Führung des dherrii Ijkajorg Mantell ihre
Fahne in feierlichem Zuge in das; Museum brachten. Der Jüngste
von ihnen war 81 Jahre, der Älteste 93 Jahre alt.

Die Abteilungen Geschichte der Wohnkultururid Bauern
hausz konnten durch einige Geschenke Bielefelder Bürger erweitert
werden.

Eritsctseidend für den starken Tlesucli während des» Jahres» waren
die Sonderausstelliiiigem die niit Hilfedeg- Herrn Landeszhauptnianris
der Provinz Westfaleii und des Landegmuscsiimg in Tlpliüiister zustande
kanien Erinnert sei an die Ansstellungen: ».LJanS Sache« und »Maii«-
nessisclie Liederhandschrifkc Der Direktor veranstaltete zahlreiche
Führungen und zwar Sonntags morgen-Z für die Offentlichkeit und
Werktagg abend-Z für Vereine und Organisationen. »Mit Unter
stiitzuiig der Staatlichen Stelle für Acatiirdenknialpflege in Lierliii
konnten wir die eindrucksvolleAugstellung zeigen: »Die Verrutniiicslung
schöner Städtebilder und Landschaften durch den Ajienschewc Herr
Professor Dr. Schoenicheiy der Direktor der Staatlichen Stelle für
Naturdeiikmalpflege in Preußen, hielt bei der Gelegenheit über das:
selbe Thema einen vorzüglichen Lichtbildervortragmit Schaljplatteni
n1usik.

Der Niuseunisbesucls war als recht gut zu bezeichnen. Wir zählten
vom l. Januar bis 31. Dezember 1930 rund seist-l) Personen.

Städtische Bibliothek für Heimatkunde
Vom Hauptpflegen Dr· W. Engels

Die HeiIUatbiicIJereihat in den Jahren 1929 und 1930 mehr in der
Einzelordnung und Vermehrung als im ganzen sichtbare Erfolge zu
verzeichnen So sei hier denn nur der verschiedenen Aue-lagen von

beachtengwerten Bitchern und Handschriften gedacht, in denen wir
bei Tagungen oder zwischendurch dag- Gesamnielte der Allgemeinheit
zu verniitteln suchten. Erkannten wir doch schon vor reichlich einem
Jahre, daß nicht nur von einein ztatalogdruck heute keine Rede sein,
sondern auch an den schnellen Weiterbaii des; Sachkatalogg bei unserer
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9lrbenHlageleidernid1tgedacht1verde1itöiu1eV). -LsirhchaftHchistdie
Liiicherei durch die Lteniiihungeii des Jahres 1S)3()-—-31 auf eine u.
hattbare(vrundlage gekonnnen. 9Ule9lusgabeposten haben nack19lb-
lata der Einruhtungsjahre enie Einidnäntung und dagegen die Ein
1iahn1en durds9lrben5gebühren inid Aiann1nnete eineii;3uivach5 er-

fahren. TOie Leihenniahnien lnten 1iaturud1 unter der 9lrbensnot.
Für eine wissenschaftliche Biicherei von 25 Um) Liiitcdeii bei begrenzteni
9UbHwgdnMistcwerrineLMnnmnmjun« nndaußUhmbde5Oausp5
vo1i18 bznx 19(«n)LZänden 192H und 108U dod)ein beadnen5nnwtes
Ergebnis« Dabei ist die Verbindung von Liiicherei und Archiv ini
Hause der Heiniatkiiiidcy ganz abgesehen von der damit entbehrliche«
sMMMnMVm9UchwMMwwhsiudwLspmGwtmeMrMeBembrimng
vieler Anfrageii von erheblichstein Lserte Der unglückliche Plan, die
Liiicherei unter rinveraiittvortbareii dtoften nnd Zeitopferii in die auch
baupohtnd11n. E. nndersinnige 9äuhbarnhast der vöUig anders ar-
beitenden Stadtbiictierei zu bringen, wiirde 1i. U. alle Freunde der
tvesclsiclste und Faniilienforscliuiigdieses» vorbildliclieicZusannneiiscsiiis
berauben. Ilusweigslicls seines Tagebuclssz braucht das«- Archiv dauernd
wissenschaftliche und technische. Xjilfe nnd kann sie einem erneute«
Hanghaltgabkoiiinieii gemäß von zweien unserer Angestellteii zu einein
Viertel der Arbeitszeit in Anspruch nehmen. Nach den Jahren der
Einrnhtung 1n1d Einarbeihu1g konnte and) daran gedacht 1verden,
die Arbeitgteiluiig der Lsiicherei in einen vorwiegend geschäftlichen
und einen niehr wissenschaftlichen Teilweiter durchzuführen, wodurch
fast die Hälfte der alten Lteziige des:- Oaiiptpflegers gespart wird.
Daniit nnd durch den dringend erwiiiisclsteii dsiiiiziitritt deg- Studien-
rat5 l)r.5roppe in1d des Zka1nihenkundler5 Ls.lLngel5 trut da5 für
nichtdienftliclseArbeiten bewahrte Pflegerstssteiii auch fiir eine Biblio-
thektvie die unsere erstJnalig zutage in1d läßt ne als durd)auS geson-
derten Arbeitskörper erscheinen. — Wenn auch unsere Beziehungen
zum .Lsistor. Verein beiden keine geschiiftliclieii Vorteile eintragen
können, so ist die innere Verbundeiiheit doch stark genug: Aller freund-
lichen Geschenke von Liiicherii hier ungeachtet, sei der großen Arbeit
gedacht, die Fgerr Geh-Rat v. Vorries sich mit einen( Nainen- und
Sachverzeichiiio der Ravengberger Blätter und der Jahregliericlste
des Q3erein5 (iuch für die L3ncherei ge1nacht hat.

*) Jni Vericlst von BUT) lese inan liitte J. I) ,,.tiiiiiste« statt Literatur.
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Kassenbericht des Historischen Vereins 1930
(Vo1u 1. Januar bis:- 31. Dezember 1S)3())

Bestand am 1. Januar 1930
. . . . . .

d1i8))i. 6620,45
Die Einnahmen betrugeni

aus Biitgliederbeitrijgen . . .
RM. 497(),-

aus Zinsen usw. . . . . . » 47-·),;" » ZJJIUHSD

.

Sa k)i1’«).)c. 120(i6,()5
Die Ausgaben betrugenz

für Drncksachen einschL Jahresbericht IRTVL 2586430
» Ravensberger Blätter«

. . . . » 221025
» Jnserate . . . . . . . . » ALTE-if)
» Vorträge. . . . . . . . » 228,94
» Porti. . . . . . . . . » 334,81
» Beiträge für fremde Vereine

. . » 140,
» Auslagen einiger Vorstandstnitgt » As,
» Vorführungen . . . » 367,55
»

Diverse Ausgaben . . . . . », 7330,30 694370
Bestand am 31. Dezember 1EJ350 d)i:l1i.—5«122,3s)
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l· Einleitung

Es war vor etwa 100 Jahren. Eine Nachkriegsübergangszeih die
in mancher Beziehung der heutigen ähnelte Da standen in dem
damals noch recht kleinen und kleinstädtischen Bielefeld, das noch
keine Eisenbahn kannte, besonders zwei Familien im Mittelpunkt
des gesellschaftlichen Lebens und des allgemeinen Interesses. Dies
war erstens die des Gottlieb Heinrich Crüwell Er war der eine
der beiden Inhaber der alten bekannten Vielefelder Tabakfabrik
Firma Mehr. Criiwell, nach denen auch eine Straße der Stadt ihren
Namen führt. Er und besonders seine Gattin Charlotte, Tochter
des Superintendenten an der noch aus dem Mittelalter stammenden
Neustädter Kirche in Bielefeld, Johann Christopls Scheu, waren

außerordentlich musikalisch. Dies Talent vererbte sich auch auf ihre
heranwachfende Ziinderschar Es waren drei Töchter und drei Söhne
mit einer ungemeinen Begabung für Gesang, aber auch für Klavier
und Violine Zu ihrer Ausbildungin der Niusik wurde nichts gespart,
und sie erhielten den besten Unterricht anfangs in Bielefeld, dann
in Jtalien und vor allem in Paris. So wurde das offene, große Haus
der FrauCharlotte, ihr Gatte starb leider schon frühzeitig, ein Sammel-
platz aller Mufikfreunde der Stadt, wo die herrlichste Piufik der Welt
zu hören war. Besonders ragten die drei Schwestern mit ihren
wundervollen, unvergleichlichen Stimmen hervor. Welche von ihnen
wohl das schönste Organ gehabt hat, war immer ein Streitpunkt
Viele sagten, es sei die älteste gewesen. Während die beiden jüngern
ihre Triumphe auf den ersten Bühnen der Welt feierten, blieb sie zu
Haus und hat sich in Bielefeld oft genug zu wohltätigen Zwecken
und in siirchenkonzerten hören lassen. Eine Weltberühmtheit wurde
dagegen die jüngste Schwester Sophie. Sie war die erste Belcanto-
Sängerin ihrer Zeit und eine der größten Gesangsköniginnen aller
Zeiten. Zuletzt war sie der Großen Oper zu Paris als Primadonna
mit der für damalige Verhältnisse geradezu fabelhaft hohen Gage
von 100000 Franken in Gold für die Saifon verpflichtet. Verdi und

s«
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Bieherbeer zollten ihr die allerhbchste Anerkennung und Be—
Wanderung. Ja, jeder von beiden schrieb sogar für sie besonders eine
Oper. Wohl hat es im Lauf der Zeit noch mehr Neltberüliint
heiten unter den Zängerinnen gegeben. Tlkelclw aber hätte, wie sie,
die Goldene Tugendrose vom Papst erhalten? Lsohl gab es auch noch
mehr Persönlichkeitem die durch die Tugendrose ausgezeichnetwurden.
Wer aber war, wie sie, evangelisclfs

Die andere in Vielefeld damals allgemein bekannte Farnilie war
die meines Großvaters Tljieinhard von Jsing, der, als Iljiajor und
Vataillonsko1nn1andeur, mit der erste Offizier der Stadt war. Er
war schon 16 Jahre vorher, im Alter von noch nicht einmal 23 Jahren,
Bataillonskoniinatideiirgewesen und zwar in französischen Diensten.
Eine außerordentliche militärische Laufbahn. Das war, als er den
Napoleonischen Feldzug gegen Rußland mitgemacht hatte und danach
in Zavoyen gegen die Osterreicher kiitnpfen nsiußte Wäre er darnals
dem dringenden Zureden seiner Vorgesetzten gefolgt und der fran
zösischen Fahne treu geblieben, so wäre er, anstatt Liiajor in Bielefeld,
schon längst französischer General getoese1-i.

Beide Familien wohnten benachbartund standen in rege1n, engem
Verkehr miteinander. So war es kein Wunder, daß sich allmählich
ein noch engeres Band um sie schloß durch die Heirat der ältesten
Tochter der ersten mit dem ältesten Sohn der zweiten Familie, zumal
da dieser gleichfalls ein besonderes musikalisches Talent besaß. Von
diesen Familien und ihren Verwandten möchte ich hier erzählen.

Das echt niedersächsisclje Geschlecht der Erütvells ist ein uraltes
und von jeher besonders angesehenes Die ältesten Ztammsitze der
Familie liegen in der Gegend von Lemgo Dort läßt sich bereits im
Jahre 1251 ein LJinriclJ Erüwelh als SBesitzer eines Lehnsguts, ur-

kundlich nachweisen. Seit 1705 widmete sich dann ein Johann Weorg
Crüivell in Bielefeld der Herstellung von Rolltabalk 85 Jahre später
ging ein Urenkel von ihm nach Hollaiid und erlernte in Zwolle die
eigentliche holländische Tabakfabrikatiotr Jrn nächsten Jahr erfolgte
durch diesen und einen seiner Brüder die Umwandlung der bisherigen
Tabakspinnerei in eine Qiauchs und Schnupftabakfabrih wo zunächst
jedoch kaum fünf Leute beschäftigt wurden. Erst nach den Liesreiungss
kriegen trat ein T)lufschlvung, wie überall, auch im Bielefelder Tabak
gewerbe ein. Schon 1813 hatten die Gebrüder Criiwell das bekannte
Crüwellhaus in der Mitte der Altstadh Obernstraße Nr. l, gekauft,
zweifellos das schönste mittelalterliche Privathaiisin Liielefeld Zeine
prächtige gotische Osiebcslfassiide iihnelt in ihrer Anlage sehr der des
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alten Bielefelder Rathauses von Dis-Z, das 1819 niedergelegt wurde.
Jn ihrer Ausführung dagegen ist von keinem Vergleich die Rede.
Da ift sie bedeutend reicher und gcschmackvoller,als die des Rathauses
Und gehört zu den formenschönsten gotischen Oiiebelbauten in Nieder-
deutschland Mit diesem Klaus bekundeten die Erüwells ihr Kunst-
verstäiidnis Dieses jetzt über 400 Jahre alte Esaus ist noch heute der
Stolz der Altstadt Fjierher wurde also die Fabrik verlegt und be-

ständig vergrößert. Trotz der baldigen Aufgabe der 3chnupftabak-
herstellung nahm der Absatz ununterbrochen zu und erstreckt sich jetzt
über das ganze Reich. So gehört heute der gewaltige Betrieb, deren
Inhaber der nunmehr« H4jährige ehrwürdige Arnold Crüwell ist, zu
den größten und führenden derartigen Fabriken in Deutschland.

ll. Meinhards Vorfahren
Über die Vedentuiig des Ikaineiis Crütvell enthält bereits der

Jahrgang 1926 der »Ravensberger Blätter« interessante Ausfüh-
rungen. Der Name Jsing ist auf Burg und LrtschaftEizing bei Ried,
südlich von Passau, im Jnnviertel zurückzuführen, das früher zu
Bayern gehörte, heute aber öfterreichisch ist. Dort stammte die alte

bahrische Familie der Ritter von Eizing her. Ob nun der Ort dem
csseschlecht oder das Geschlecht dem Ort den Namen gab, lasse ich dahin-
gestellt. Jchon im U. Jahrhundert wurde das nicht bedeutende
Besitztum der zahlreichen Familie zu klein, und viele der Eizinger
wanderten nach dem benachbartenLfterreich aus, das noch Fgerzogtum
war und erst 1452 zu einem Großherzogtum erhoben wurde. Hier
faßten sie schnell festen Fuß und kamen auch zu Lehnsgiitern Be«
sonders aber bildeteWien, die schöne Donaustadt, bereits einen starken
Anziehungspuiikt und bot, als Residenz, dem Höherftrebenden ein
reiche-J Lietätigriiigsfeld dar. Dem Ehrgeiz- waren keinerlei Schranken
gesetzt. Es war die Zeit des :Uiittelalters, wo die Übermacht des
herrischen Einzelwilleiis über die Menge den Erfolg brachte und
bedeutende Männer auch niederer Herkunfh sofern sie die herrschenden
Wirrnisse zu benutzen verstanden, zur höchsten Macht gelangen konnten,
ja sogar die Hand nach einer stönigskroiie arisstreckten Ein solcher
Mann war Ulrich von Eizing

Er war lslds zu Eizing geboren. Sein Vater war Oseorg von

Eizing, Sohn des Z tephan von Eizing Seine Mutter entstannnte
7



dem Geschlecht der Wildungsmauer Dies sind die ältesten nach-
weisbaren Ahnen des Jsingschen Geschlechts, wie aus den Urkunden
des alten Eizinger Archivs auf Schloß Grafenegg in Niederösterreich
hervorgeht. Ulrich kam schon in jungen Jahren ohne 9Jiittel, nebst
seinen drei Brüdern Martin, Oswald und Stephan, mit denen er
stets zusammenhielt, nach Wien. Dort trat er in die Beamtenlaufbahn
ein und begann alsbald seinen wirklich ganz wunderbaren Aufstieg
Zu allen Zeiten haben persönliche Beziehungen und Verbindungen
eine große Rolle gespielt. So kam der Eizinger durch seine Heirat
mit Barbara straft von Niarsbach, die aus einem reichen Haus
hoher und einflußreicher Beamter stammte, schnell zu bedeutenden
Mitteln und zu hohen und immer höhern Ämtern und Würden.
TennReichtum und Amt hingen wechselnoeise miteinander zusammen.
Er hatte daher Gelegenheit, sein Vermögen immer mehr zu ver-
größern Seinen wachsendenReichtum wußte er auch klug anzulegen,
indem er eine stattliche Herrschaft nach der andern kaufte. Zuerst
Oberfladnitz, Hadres, Weitersfeld und die Feste Maja. Nun erhielt
er vom Herzog die Pflegschaft zu Dürnstein und wurde 1433 zum
Hauptmann von Eggenburg und Znaim ernannt. Tann erwarb er
Neuhäuseh Schenkenberg und vor allem Schrattenthah das er
auf das prächtigste zu seiner kliesidenz ausgestaltete. Hier ging es
oft genug hoch her. Denn er verstand auch zu leben. Jn diesen ge-
waltigen Besitztiimern lag der Grundstock zu seiner »Macht. Bildeten
doch seine Untertanen eine bereits recht bedeutende Streitmacht

Zudem war er ein guter Geschäftsmanir Er verwaltete fremde
Vermögen, kaufte Schuldbriefe an und trat als Geldgeber auf. Zogar
seinen Landesherrm Herzog Albrecht V» verpflichtete er sich, indem
er ihm 2000 ungarische Gulden und 4500 Wiener Pfund gegen Ber-
pfändung von fünf reichen Ortschaften gab. zhierzu kam noch das
besondere (»83liick, daß Ursula Kraft, die Schwester seines Schwieger-
vaters, mit dem mächtigsten Finanzmann Osterreichs, dem Hubmeister
Berthold von Mangen, der alleiniger Einnehmer und Verteiler der
herzoglichen Kammereinkünfte war, verheiratet war. Nach dessen
Tod wurde es daher dem klugen und reichen Eiziiiger nicht schwer,
der Nachfolger seines Verwandten zu werden. Wie wir sahen, war
er schon, ehe er Hubmeister wurde, ein außerordentlichreicher, niächtiger
Mann und wurde es nicht erst durch dieses Amt, wie einige Geschicht-
schreiber behaupten. Zu dieser Zeit war Herzog Albrecht gerade auch
König von Böhmen und Ungarn geworden. Um die Regierung der
drei Liiiider zusammenzufassen, übergab er seinem neuen Hubmeister
8



gleichzeitig auch die Verwaltung der böhmisclien und ungarischen
Finanzen. So wurde Ulrich von Eizing der allmaclitige Ooffinaiizi
Minister. Niemanden gab es, der sich mit ihm messen konnte. Nun
flossen ihm allerdings— wieder neue Reichtümer zu, und er konnte noch
weitere Befitztiiiiier ankaufen So Lberiuarkersdorh Vieh, Kloster
neuburg, Pnslestorf, Pohsdorf, Stainnielsdorh Waltersdiirß Athl-
helnisdorf u. a.

Als dann Albrecht 1437, als Nachfolger seines Schwiegervater-J
Sigisn1und, zum staiser gewählt worden war, gab er Eizing einen
neuen Beweis« seiner Gunst. Er erhob ihn am Es. Februar 1439 in
den erblichen Herrenstand Er wurde also Freiherr. Ebenso auch
seine Vriider Oswald und Stephan, die ihm stets treu ergeben waren.

Sein ältester Bruder Martin war inzwischen gestorben. Aber schon
iin selben Jahr erlag der Kaiser auf einem Zug gegen die Türkender
Roten Ruhr, die in seinem Heer ausgebrochen war. Sein Nachfolger
in Osterreiclp Böhmen und Ungarn, Ladislaiis Postumusz wurde
jedoch erst vier Monate nach dem Tod seines Vaters geboren. Isäksreiid
der Ijkinderjährigkeit des Nachgeboreneii war Herr Ulrich fast un

nnterbrocheii der eigentliche Herr in den drei Liindern Seinem
rastlosen Streben erschien kein Ziel mehr zu hoch, und wäre es selbst
die dtisnigskrone gewesen. Ja, es fehlte nicht viel, so wäre sie ihm
auch zugefallen. Lsätte er nur in( geeigneten Augenblick zugegriffen
Lagen doch jetzt die Verhältnisse für ihn günstig genug. Die starke
Hand des energischen, selbstbewuszten ziaisers Albrecht l1. fehlte nicht
nur dem Reich, sondern besonders auch seinen eigenen Ländern. Sein
Nachfolger, Friedrich l1l. von Steiermartj der zum Kaiser: gewählt
und zum Vormund des nachgeboreiieiieii Ladiglaiis ernannt war,
war zwar von inusterhaften Sitten, wohl unterrichtet, tüchtig und

sparsam, aber phlegmatisch, energielos, ohne die Fähigkeit, einen
schnellen Entschluß zu fassen oder nun gar ein großes Reich zu regieren.

Ulrich von Eizing legte jetzt sein Amt als:- Hribmeister nieder. Bei
seiner Abreclsnuiig, die von hierzu bestimmten Revisoren richtig
befunden wurde, ergab es sich aber, daß ihm das Vand 12125 Pfund
Lssfennigcp d. h. fast 14()()() Dukaten, schuldete Teun Albrecht hatte
für eine würdige Ansstattung bei der diöiiigströiiiiiig in Ungarn, für
den Krieg um Liöhmcsn und für die Riistiiiigeii gegen die Türken
bedeutende Anleihen machen iniissen Wäre Herr Ulrich nicht auch
soi1ft schon der niächtigfte Biaiin gewesen, hätte er es jetzt als Gläubiger
des Landes werden n1ijssen. Sind doch zu jeder Zeit die Otroß
kapitalisteiy wenn auch iiictst die nominellen, so doch die tatsächlichen
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Herrscher in ihrem Land gewesen. Nun fanden sich auch noch andere
Gläubiger, so der Kanzler stsaspar Schutt, eine große Anzahl Söldners
sührer Und viele Adlige, die sich um Lserrn Ulrich scharten

Da nun Friedrich keine Miene niacl")te, alle diese Forderungen, die
ihm als Vormund des Nachfolgers Albrechts unterbreitet worden
waren, zu erfüllen, schickte ihm Eizing im Mai 1441 einen Fehdebrieß
d. h. er erklärte ihm den Krieg. Dieser TUdarin von sehr bedeutenden
Fähigkeiten, kühn und riihrig, schlau und gewandt, mit großer dltediiers
gabe ausgestattet und von einem unbegrenzten Ehrgeiz erfüllt, war
ein sehr gefährlicher Gegner. Anstatt nun die Waffen zu ergreifen
und dem Unbotniäszigeii im Feld entgegenzutreten, kapitulierte der
ängstliche Friedrich in schmachvoller Weise und zahlte zherrri Ulrich
nicht nur die schuldige 3urnincs, sondern sogar auch die Ztriegskosteri
und erstattete ebenso seinen Genossen den größten Teil der übrigen
Schulden. Seit dieser Zeit trotzte ihm der übermütig Oteioordeisie
bei jeder Gelegenheit und pochte auf seine Macht. Hatte er doch
auch die Stände hinter sieh, die ihn stets als ihr Jhaupt und ihren
Fiilsrer anerkannten. Diese waren mit der Vorinundschaft Friedrichs
höchst unzufrieden und fühlten sich durch ihn verletzt Wenn irgend
möglich, wollten sie selbst die Herrschaft in Isterreicls an sich reißen.
Diese Wirrnisse waren Wasser aufsjserrn Ulrichs Palme. Denn er

hoffte, hiervon selbst Nutzen zu ziehen und eine noch größere dltolle
spielen zu können.

Der einzige, der ihm den Rang streitig machte, war Graf von Eint,
das Haupt des alten österreichischen zhochadelek Allerlei Fgäiidel und
Reibereien zwischen beiden wollten daher kein Ende nehmen. Diese
Eifersüchteleien wurden jedoch beigelegt, als sich jetzt eine Gelegenheit
bot, gemeinschaftlich gegen Friedrich vorzugeheir Das war, als dieser
1451 eine Romreise unternehmen wollte, um seine Braut Eleonore
von Portugal abzuholen und sich krönen zu lassen. Da sollte auch sein
Mündel Ladislaiis niitreiseir Hiergegen aber protestierten Cster
reicher, Böhmen und Ungarn gemeinschaftlich in großer Zahl. Sie
wollten ihren Erbherrn für sich haben, der in Wien residieren sollte,
und wünschten, Vormundschaft und Regentschaft selbst in die zhand zu
nehmen. Zu dieseni Zweck schlossen sie unter Führung des Eiziiigers
einen bewaffneten Bund und forderten Fsriedrich auf, ihnen den
jungen Ladislaus herauszugeben·

Als der dies verweigerte, beriefen sie einen Landtag nach Wien.
Zwar sträubte sich der Rat von Wien anfangs, die Versammlung
gegen den Willen des Ztaisers in der Stadt tagen zu lassen. djserr
10



Ulrich aber wußte die Lsieiicsr Lievöltksriiiig durcl) geschickte Ber-
sprechnngen bald auf seine Seite n( bringen, so das; auch der Rat

nachgebeti mußte. Jetzt hielt er init den Ecsiuigcsii einen prnnlvolleii
Einzug in die .L)a1iptstadt. Alles:- jauchxtcs ihn) zu Nun gab er den

genußsiichtigeri Tssieiierih um il)rer ganz sicher zu sein, glciiizeiide
Feste nnd priichtige Gelage. «.)lucl) ließ er sicl) als:- getuaiidter Redner
von der hiaiizisl der siarnieliterkirclns unter nngenieiiiesiii Andrang des
Volks« mit schärfsten Anklagen gegen Friedrichs; Lsillkiirherrschaft
hören und erntete lebhaftesten Beifall. Ikachdeiri er anch die l)erzog-
licl)e Burg von Wien besetzt hatte, konnte er sicl) mit Fug und Iliecht
als nnuinschränkter Jjierr betrachten, zuinal sicl) and) Graf Cilli mit

seinem Anhang ihm zur Lkerfiigiing gestellt hatte. Der nun zusammen
getretene Landtag beschloß die Einsetzuiig einer provisorischen Re
gierung von zwölf Mitgliedern mit Ulrich von Eizing als oberstem
ssauptmaiiii an der Spitze.

Von Friedrich wurde jetzt mit einem Ultimatum noch einmal die

Herausgabe seines Ipliiindelci verlangt. Dieser aber hielt an seinem
einmal gefaßten Beschluß zäl)e fest und zog mit Ladiglausnach Rom.
So ließ er seinen Feinden geiiiigeiid Zeit, sich zu rüsten. Jm Tljiärz
1452 verbiindeteii sich alle seine Feinde, auch ganz Ungarn und ein
Teil Liöhnieiig gegen ihn. All;- er endlich im Juni zurückkehrte, zog
er sich, anstatt seine Gegner anzugreifc«n, nach Wiener Neustadt zurück.
Der Eiziiiger aber brachte ein gewaltiges Lieer zusammen und schlug
die stsaiserlicheiu die die Stadt zu verteidigen suchten, vollständig vor

den Stadttoreiy die jedoch noch rechtzeitig geschlossen werden konnten.
Nun wurde der Kaiser in der Stadt belagert, ließ sich aber bald auf
tibereilte Verhandlungen ein und tiberlieferte schließlich sein Tbcündel
dem Grafen Cilli Auf die Vormundschaft mußte er gänzlich Verzicht
leisten.

Graf Eilli führte nun den jungen Ladiglaus nach Wien, wo dieser
als: Lyerrscher mit großem Jubel empfangen wurde. Mit seinen
13 Jahren war er jedoch nicht imstande, die dliegieruiig selbständig
zu fiil)ren,sondern ließ sich ganz von Graf Cilli leiten. Hierdurch mußte
Cillinatiirlich mit dein Eiziiiger in dionflittgeraten, der ja den Ausstand
gegen den htaiser nur zu dem Zweck geschifirt hatte, um selbst die Niacht
in die Hand zu bekommen. Zwar suchte der Eiltier den jungen stönig
zu veranlassen, von Eiziiig die zahlreichen laudesfürstliclwn Burgen,
die er besaß, zuriickzuforderir Aberschon bald fand der Graf an jenem
seineti Meister. Denn der Eiziuger hatte inzwischen alle Qselt gegen
ihn aufgewiegelt Eo verbreitete er i·"ibcsrall, der aus-schweifende
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Graf richte die Gesundheit des Ladislaus durch zu üppige Lebens-
weise absichtlich zu Grund, um dann selbst allein herrschen zu können.
Infolgedessen stieg die allgemeine Erbitterung gegen den Cillier auf
das höchste, während der Eizinger die Stände wie die Stadt hinter
sich hatte. Die Stände forderten daher nach einer geheimen Sitzung
auf Veranlassung des Eizingers von Ladislaus die Entlassung des
Cilliers, die der junge slönig auch zusagte. Jetzt ließ Eizing im Sep-
tember 1453 die Burg von Soldaten besetzen und kündigte dem Cillier
in Gegenwart und im Namen des Königs seine Entlassung an. Der
allgemein verhaßte Graf wurde beim Verlassen der Burg vom Pöbel
mit Steinwürfen empfangen und konnte froh sein, mit knapper Not
aus der Stadt zu entkommen. Nun stand Lierr Ulrich wieder auf dem
Gipfel seiner Macht, die er auch weit über die issirenzeii Lsterreichs
hinaus betätigte.

Der unmündige König mußte sich jetzt einer Regierung der öfter-«-
reichischen Stände unterordnen, die einen Rat von zwölf Personen
hierzu wählten, an dessen Spitze wieder der Eizinger stand. Jn Ungarn
behielt Johann Hunyadi die Piachh die durch ein Bündnis mit Eizing
noch gefestigt wurde. Ebenso behielt in Böhmen Georg von Podie-
brad, auch nachdem sich Ladislaus in Prag hatte zum stsönig krönen
lassen, die Regierung nach wie vor in seiner Hand. Uberall blieb
Ladislaus im zhintergruiid Sogar auswärtige Völkerschafteii hul-
digten nicht ihm, sondern Herrn Ulrich. An diesen schickte die Republik
Ragusa anläßlich der Bestätigung ihrer ungarischen Privilegien drei
Gesandte und ließ ihm tributartige Geschenke überreichen: mehr
als zwei Dutzend vergoldete silberne Liecken und Schüsseln sowie
5000 Dukaten. Auch auf den vielfachen Reisen des Königs nach
Böhmen, Ungarn, Polen und Lireslaiy wo der polnische König
ztasiniir mit Elisabeth, der Schwester von Ladislaus, Hochzeit feierte,
drängte sich der Eizinger in den Vordergrund und suchte als Vormund
des Königs überall die erste Rolle zu spielen.

Ladislaus war jedoch trotz seiner Jugend schon früh reif und zeigte
ein ausgeprägtes Bewußtsein seiner königlichen Würde. So wurde
er der Bevormundung seines machtgierigen Begleiters, durch den er

sich stets beaufsichtigtund zurückgesetzt fühlen mußte, bald überdrüssig
und sehnte sich nach dem liebenswürdigen Otrafen Cilli zurück. Auch
der österreichische Hochadeh der niemals ein Freund des unbequemen
Emporkömmlings gewesen war, warf diesem Eigennutz, Verschwen-
dung und allerlei Übergriffe vor und suchte die Bevölkerung gegen
ihn aufzuhetzen, die auch schon mit der langen Abwesenheit ihres
12



Führers unzufrieden geworden war. So war es seinen Gegnern
nicht schwer, den zuvor schimpflich versagten Grafen Cilli wieder gegen
ihn aufzustellen, dem jetzt das wetterwendische Volk zujubelte Was
half es nun dem ehrgeizigen Eizinger, daß er durch sein geschicktes
und selbstbewußtes Auftreten sich auf all den Reisen Achtung und

Zuneigung überall im Ausland zu erobern gewußt hatte. Denn als

er mit dem König im Februar 1455 endlich nach Wien zurückkehrte,
wurde ihm zugemutet, sich mit dem Cillier in die Regierungsgeschäfte
zu teilen. Tas verschmähte natürlich der stolze Mann und zog sich
vorerst auf seine Güter zurück.

Jetzt wollte der Graf sich auch in Ungarn die diiegierungsgewalt
verschaffen, indem er Hunhadi zu verdrängen suchte. Dieser starb
indessen, nachdem er heldenmütig Sultan Muhammed I1. 1456 bei

Belgrad besiegt und Ungarn von der Türkengefahr befreit hatte,
dort an der Pest. Nun wandte der Cillier sich gegen dessen Söhne
Ladislaus und Matthias, wurde aber von ersteren: im Streit getötet.
So kam Ulrich von Eizing wieder an das Ruder und gelangte zu
seiner alten Machtstellung Zwar hatte inzwischen Oölzler als Hub-
meister in Osterreich großen Einfluß gewonnen. Deshalb verbündete
sich Ulrich mit dem Gubernator von Böhmen, Podiebrad, und beiden
gelang es auch, Hölzler zu beseitigen und Ziönig Ladislaus zu veran-

lassen, daß er seine bevorstehende Hochzeit mit der Tochter Karls V1l.
von Frankreich, Magdalena, nicht in Wien, sondern in Prag feierte.
Nun hatte in Wien Herr Ulrich wieder völlig freie Hand, setzte ihm
unbequeme Machthaber dort ab und dafür seine Zireaturen ein.

Da trat eine ganz unerwartete Wendung ein. König Ladislaus
starb Ende November 1457 in einem Alter von noch nicht einmal
18 Jahren plötzlich an der Pest. Hierdurch änderten sich die Verhält-
nisse überall vollständig Das nur lose Band, das die drei Länder des

jungen Königs zusammengehalten hatte, war zerrissen. Die öster-
reichischen Lande wurden zwischen Friedrich 1II. und seinem Bruder
Albrecht VI· dem Verschwender geteilt. Trotzdem waren sie ein
dauernder Zankapfel der beiden uneinigen Brüder. Der Eizinger
versuchte zwar mit Gewalt, des Landes Herr zu bleiben. Seine Zeit
war aber vorüber. Er wurde 1458 von Albrecht überrumpelt und in

Haft genommen. Doch war er immer noch zu mächtig und einfluß-
reich, als daß der Erzherzog es hätte wagen dürfen, ihn dauernd
gefangen zu halten. Dieser begnügte sich daher damit, ihn politisch
auszuschaltem und schickte ihn auf seine Güter. Hier mußte Eizing
es mitansehen, daß die, denen er selbst den Weg zu ihrer Macht geebnet
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hatte, Georg Podiebrad in Böhmen und MatthiasHunyadi Corviniis
in Ungarn, den Königsthron bestiegen, den er selbst angestrebt hatte.
Er starb schon am ZU. Noveniber 1460 auf seinem Lieblingssctiloß
3chrattenthal, von der großen Menge die ihn vorher vergöttert
hatte, vergessen, von seiner Familie uiid seinen Verwandten, fiir
die er stets gesorgt hatte, aber von ganzem Herzen betrauert und
aufrichtig verehrt. Sein schönes, wappengeschmiicktes, gotisches Grab
mal in Schrattenthal ist noch heute erhalten.

Jedenfalls gehört der kluge, energische llliaini init seinen viel
seitigen Talenten als Politiker, Finanzmaiiiy dliednervuiid Agitator
zu den bedeutendsten Persönlichkeiten der Geschichte Osterreiclis ini
letzten Jahrhundert des Mittelalters

»

Tie Familie der Freiherren von Eizirig erlosch in Lsterreicli teils?
und in Bayern Mit( Jn Nordderitsclilaiid dagegen hat sie sich mit
Abänderung ihres Namens in Ising bis heute erhalten, stirbt aber
mit dem Schreiber dieser Zeilen ebenfalls im Piannesstanini aus,
toährend sonstige Nachkommen noch in großer Zalhl vorhanden sind.

Stainmvater der norddeutschen Linie ist« Eberhard Friedrich
Freiherr von Eiziiig Er war 1473 aus Lsterreich an den Nieder-
rhein gekommen, um sich dem dlieiclishecsr aiizuscliließern das Kaiser«
Friedrich IlI. zusammenzog Dies sollte die von Herzog starl dem
dtiihnen von Linrgund schon seit Monaten belagerte Festung Neuß
entset3en. Doch kam es jetzt zu einer Einigung zwischen ihm und dem
Kaiser. Nun blieb Herr Eberhard Friedrich hier, ließ seine Gattin
Zophie, die aus dem Haus der Freiherreii von Prufchkaiv stammte,
naclkommen und «» te "icl am Niederrlein et. Au« ülrlictersxlsachrichteii über ihillkind lseiiie Nachkommen bis fing» 18. Jiifhrhunldert
sind uns nicht erhalten, wohl aber die ltickeiilose Stammresihe

Zein Sohn Johann war Freigraf d. h. Vorsitzeiider eines in
jener Zeit noch bestehenden Fehm oder Freigerichts, zu Bocholt und
dliichter in Tingden und Briineii bei Phingetiberg im Zjierzogtuni Wehe.
Dessen Sohn ebenfallsmit Nanien Johann der Vogt von Ringen-
berg war, kaufte 1601 die eine dhälste des nahe gelegenen adeligen
Muts Vogels ang unweit der zrreisstadt dliees, die unterhalb Wesels
am Rhein liegt. Er schrieb sich Eising Taslssfiiikt blieb bisdckiikfeclvorijgenJahrhunderts dauernd im Besitz seiner Na i ommen ie i ) «? ingnannten und zu den arigesehensteiy im Sile-bischenarisässigen Faniilieii
gehörten.

Als 1609 der letzte Sherzog von Fittich, Wehe, Berg, Mark und
Ravensberg Johann Lsillxlm ohne inäimliclje Erben gestorben war,
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entbrannte ein langwieriger Erbfolgestreit zwischen dliirbrandeiibiirg
und Pfalzsdlkeiil)iirg, in dessen Verlauf sich noch andere Länder ein—
iuischten und auch Ravensberg hineingesogen wurde. Der im
htlevischen ansässige nächstfolgende Jsing mit Voruameti Oserhard
sal) sicl) da genötigt, Partei zu ergreifen. Er scl)lug sich ganz ent
schieden auf die Seite Brander-things, dem auch schließlich das Land
hlleve zufieL Er spielte l)ier eine nicht unbedeutende dliolle und wurde
nach Lieeiidigiiiig des dtriegs 3lurfiirstlicl)Vrandenburgischer Rom

missar in 5tleve. Nun folgten die noch schlinmierii Zeiten des Treißigs
jährigen siriegs, von dem das Land sich nur sehr langsam erholen
konnte. Erst einem Ureiikel ()5erl)ards, Johann, der mit Elisabeth
slehr verheiratet war, wurde est— möglich, die andere Hälfte des Ritter-
guts Vogelsang llillkl hiuzuzukaufeir

Tessen Enkel hserhard eröffnete, zugleich mit einein seiner Liriidey
die große Reihe der Jsiugs, die dem König von Preußen als Offizicsre
dienten. War es doch die Zeit Friedrichs des Großen, der siir seine
ruhmreichcsti Feldziige viele tüchtige Lffiziere brauchte. Oserhard
war 1727 zu Vogelfang, das seinem Vater Eberhard gehört:
hatte, geboren. Seine Tlldritter Johanna hsesina war eine geborene
von Langenberg Gerhard hatte außer fiinf Schwestern zwei Brüder,
beide iilter als er. Ter erste, Johann .)Z)eiurich, fiel als Lffizicsr im
ersten schlesischen Krieg. Der zweite, Konrad Eberhard, erbte Vogel«
sang. hterhard wünschte wie sein Liruder Johann .)«·)eiiirich, Lffizier
zu werden. Doch fiirchtete seine Pkiitter nach dem Verlust il)res
ältesten Sohns in jener kriegerischen Zeit fiir das Leben ihres jüngsten.
Deshalb sollte er Pastor werden. Er hatte sich auch schon in Bielefeld
im geistlichen Amt betätigt. Tod) ging es ihm ebenso wie mir, der
ich auch nur auf Wunsch meiner Eltern, eines Luugenleideiis wegen
und nicht aus eigener Elceigung Laiidpfarrer werden sollte und auch
schon die Kanzel bestiegen hatte, dann aber umsattelte. Jch beschritt
nun die Veamtenlaufbahn

Tllkein Vorfahr Oserhard hatte, so wie ich, in dem schönen Marburg
a. d. Lahu lsvottesgelalsrtheit studiert und dort im Lssiiiter auf einem
der Bälle die noch sehr junge Illiaria Elisabetl) Sommer kennen
gelernt. Bei diesen Gelegenheiten ist es, wie man sagt, eine alte, oft
erprobte Sitte, daß die Ballmütter einen zusammenlegbareii Trau-
altar unter ihrem zlleid verborgen tragen. zjnerbei war und ist es

besonders auf junge, unerfahrene Theologeii abgesehen. Diesem
Brauch fiel auch unser noch so junger, ahnungsloser Gerhard zum
Opfer und niußte in den ihm verlockend dargebotenen Apfel beißen.
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Schnell war die Ehe geschlossen. Das greifbare Resultat jener ehr-
würdigen Sitte war ein s’t«nc"iblein, das 1747 in Bielefeld das Licht
dieser besten aller Welten erblickte und die Namen Johann Friedrich
Eberhard erhielt· Der mutige Vater war kaum :Z() Jahre alt. Tiefen
Mut habe ich niemals aufbringenkönnen und blieb, allerdings meiner
schwachen Gesundheit wegen, unverheiratet. Als diese sich endlich
gebessert hatte, hatte ich den Anschluß verpaßt.

Übrigens entging ich damals in Marburg nur mit knapper Not dem
Schicksal meines Vorfahren, das auch mir drohte. Llls ich Marburg
verlassen hatte, wurde ich noch Jahr und Tag mit zuerst sehr zärtlichen,
dann aber vorwurfsvollen Briefen bombardiert, die an meine christliche
Liebe und mein religiöses Gewissen appellierten Der Anlaß dazu
war lediglich der, daß ich auf einem der Balle dreimal mit demselben
Mägdelein getanzt hatte, was als siompromittierung bezeichnet
wurde. An wie viele Jünglinge mag wohl eine solche vereinsamte
Jungfraugleichzeitig derartige Briese voller doch so tief empfundener,
echter, unauslöschlicher Liebe verzapft haben? Doch nun Scherz
beiseite. Sicherlich ist es für eine Tochter richtiger und glückbringendey
wenn sie ihrem natürlichen Beruf folgen kann und eine tüchtige
Hausfrauund gute Mutter für liebe Kinder wird, als wenn sie sich,
wie heute üblich, zu einem Beruf drängt, der sonst einem Mann
zukommen und es diesem ermöglichen würde zu heiraten.

Mein Vorfahr Gerhard blieb also, wie schon gesagt, dem geistlichen
Beruf nicht treu. Er folgte seiner ursprünglichen Neigung und wurde
Offizier So kam es, daß er erst mit 30 Jahren Fähnrich und bald
darauf Leutnant wurde und zwar im Freibataillon von Courbiere
in der alten Hafenstadt Emden Früh verwitwet heiratete er noch
zweimal: zuerst Anna von Felsen und nach deren Tod eine Freiin
von Montmartin. Doch schenkte ihm nur die erste, Anna, noch einen
zweiten Sohn. Dieser wurde wie sein älterer Bruder Offizier,
starb aber schon frühzeitig. Der Vater Gerhard wurde dann 1786
Major und, als das Emdener Freibataillon 1788 aufgelöst wurde,
Kommandeur des Depotbataillons des Jnfanterie-Regiments von

Eckartsberg Nr. 45. Er starb 1797 in Bayreuth, fast 70 Jahre alt.
Sein einziger, ihn überlebenderSohn, Johann Friedrich Eberhard,

mein Urgroßvater, war in dasselbe Emdener Freibataillon wie fein
Vater eingetreten und 1767 schon mit 19 Jahren Sekonde-Leutnant
geworden. Nach Auflösung des Freibataillons blieb er zunächst in
Emden, nunmehr beim Depotbataillon des Jnfanterie-Regiments
Nr. 48 von Eichmann, das später Kurfürst zu Hessen-Kassel hieß, und
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wurde zum Stabskapitäri befördert. Sein Oberst war Heinrich
Sebastian Zigisniund Freiherr von Oolzschuhey dessen Gattin von

demselben Oberst des Jarriges abstammte, wie meine Großmutter
Auguste von Jsing .Lsolzscliiiher, der zu der bekannten Nürnberger
Patriziisrfamilie gehörte und lksllll in Einden starb, war verheiratet
mit Luise, ältesten Tochter des Jiirgen von dlamecke auf Guineiiz in
Pommeriy und feiner Gattin :I.liarie, einzigen Tochter des Heinrich
Gottfried Stehetz zu Görnitz auf Gottswalde und seiner Gattin Marie
Elisabeth, die die Tochter des Oberst Joseph Pandin des Jarriges
und Schwester des Großkarizlers Philipp Joseph von Jariges war.

dlliein Urgroßvater Johann Friedrich Eberhard wurde 1791 von
Emden nach Wesel versetzt. Als sein Oheiin Konrad Eberhard von

Jsiiig 1708 ohne Kinder starb, erbte er von ihm das Familiengut
Vogelsang Doch starb er bereits am Z. Februar 1801 im Alter von
53 Jahren und hinterließ seine Witwe Anna und sechs unmiindige
blinder, iiachdem drei schon zuvor gestorben waren. Seine Witwe
war die Tochter des 1735 in Emden geborenen Zolleinnehmers
Andreas Wychers und seiner Gattin, geborenen Braß, aus

Ditzum, die den schönen Vornainen Engel führte. Tiefe wurde also
mit vollem Recht bis an ihr seliges Ende von allen stets Engel genannt,
ein einzigartiger Fall, der sonst in diesen Familiengeschichten nicht
zum zweitenmal vorkommt. Da beide Eltern bereits gestorben waren,
als ihre Tochter Anna Witwe wurde, hatte diese es mit den sechs
Kindern nicht leicht. Es waren eine Tochter Elisabeth und fünf
Söhne, Gerhard, Andreas, IJieinhard, der mein Großvater
war, Wilhelm und Ludwig

lll. Meinhards unfreiwillige Wander-
jahre und französische Dienstzeit

Jch folge nun den Tagebuchaufzeichnuiigen meines Großvaters
Meinhard, die auch schon deshalb den Leser fesseln werden, weil er

hauptsächlich seine Erlebnisse in den Napoleonischen Wiegen, besonders
in Rußland, darin geschildert hat. War er doch einer von den wenigen,
die aus diesen entsetzlichen Strapazen und diämpfen mit dem Leben
davonkamen Tagebüclser von Ijiitkämpfern sind nur außerordentlich
wenige erhalten. Gleichzeitig werden wir, gelegentlich der Verlobung
v. J s i n g , Zsaniilieiigesehichteii 2 17



unsers jungen Helden, auch so recht in die Zeit des Überschtvangs des
Gefühls, in die längst verllungene Wertherzeih zuriickversetzt

Meinhard von Jsing wurde geboren am 31. Juli 1790 in Emden
oder, wie 1nandamals schrieb, Embden in Ostfriesland, jenemäußersten
Nordwestzipfel Deutschlands, der nur durch den Meerbusen des
Dollart von den Niederlanden getrennt ist. Bald schon wurde sein
Vater nach Wesel versetzt, wo nun Meinhard die Schule besuchte.
Er war indessen noch nicht 11 Jahre alt, als der Vater starb, und er

sowie seine Geschtvister kamen unter die Vormundschaft des Justiz-
kommissars und Notars Johann Carp in Weseh der auch das väter-
liche Gut Vogelsang für die Erben verwaltete Für seine fast acht
Jahre ältere Schwester Elisabeth war bald gesorgt, da sie den preu-
ßischen HauptinantiAdolfFreiherrn von Plettenbergheiratete.
Auch ElJkeinhard, wie seine beiden ältern Brüder Gerhard und Andreas,
sollte Offizier werden, wodurch er Gelegenheit hatte, sich schon in
jungen Jahren auf eigene Füße zu stellen. Er begann daher, 123 s«
Jahre alt, seine militärische Laufbahn, nicht aus Neigung, sondern
dem Zwang der Verhältnisse folgend, und trat als Junker in das
Jnfaiiteriesfliegimeiit von Schladen Nr. 41 in dlliinden ein, das im
folgenden Jahr den Namen von Lettow erhielt.

Bald hatte er infolge seiner peinlichen Gewissenhaftigkeit sich bei
seinem Regimentskommaiideur Oberst von Wedel sehr beliebt gemacht
und erhielt das Portepee Bereits im April 1805 wurde er mit
143Ø4 Jahren zum Fähnrich befördert. Von hier an rechnete sein
Dienstalter als Offizier. Gleichzeitig war er nach Bielefeld zur
stompanie von Graboivsky versetzt worden. Hier war sein s-dompanie-
chef Kapitän Hiller und sein Leutnaiit von Hugo. Nach kurzer Zeit
erhielt sein Regiment Marschbefehl nach Gütersloh und fünf Wochen
später nach Paderborn. Quartier bekam er dort beim Domherrn
von Spiegel, bei dem sein Bruder Gerhard einige Monate zuvor
gelegen hatte und nun auch er gute Aufnahme fand.

Leider fah Preußen sich 1806 veranlaßt, ebenfalls an den kriege-
rischen Ereignissen, die ganz Europa erschütterten, teilzunehmen, da
halb Deutschland mit Napoleonischen Truppen überschwemmt war,
und erklärte dem französischen Usurpator den Krieg. Das Regiment
von Lettow, das jetzt Oberst von Oerthel führte, wurde nach Ost-
friesland verlegt, um die Küste zu bewachen und die Engländer an

einer Landung zu hindern. Denn diese beabsichtigten, sich wieder
Hannovers, das durch den Schonbriinner Vertrag zwischen Preußen
nnd Napoleoii erst neuerdings an ersteres gefallen war, zu bemächtigen.
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Unser Fahnricls hatte dass Glück, ein sehr angenehmes Quartier auf
dem Land, nur zwei Etnndeii oon Einden entfernt, zu bekommen.
Er konnte daher häufig nach seiner lssebiirtstadt reiten nnd seinen
Oheini, den Medisinalrat Dis. Ijieinhcird Isrsctsers besuchen, der dort
«3tadt),)l)nsiku:i,Rateherr nnd Lkierzigerpräseg war. Tieser war der
Bruder seiner Tlliiittey die, noch riicht einmal 44 Jahre alt, schon in(
Jahr zuvor ihrem Gatten im Tod gefolgt war, so das; Tliteinhard nun

ganz verwaist war. Um so froher konnte er sein, jetzt manche an-

genehme Stunde im trauten Xtreig der liebensioiirdigen fsainilie
seines» guten Oheinig zu berleben, der auch sein Taufpate war und
nach dem er seinen LTornaiisieii Illieinlsard führte.

Bald jedoch kam sein dikegiisiieiit nach Tliiiinstey wo dasz ganze Armee
korps unter General b. Lecoq zusammengezogen wurde. In der Atacht
zum US. Oktober 1806 erhielt dieser durch besondern Kurier die Nach
ricl)t vom ungliicklichen Lilnxigaiig der Zchlaclit bei Jena und zugleich
den Befehl, sich sofort der Oausitariiiee aii·2,uscl)lies3eri. Die Alarm
tronnnel wurde noch in derselben Nacht gerührt, und um 3 Uhr in
der Friilse war dac- siorpsz auf dem Llliarsctr Da indessen der Trkeg zur
Armee wohl zu unsicher geworden war, traf in Lsnabriict der biegen
besehl ein, ei» solle die fsestiiiig shamelii besetzen Tort hatte Bieinhard
die Freude, seinen zweiten Bruder Andreas, der hier in Cisarnison
lag, wiederzusehen und in dasselbe Quartier mit ihm zu kommen.

Jnzioischen kam fiir Lierliii der Tag der tiefsten Erniedrigung, alt»
Napoleoiy der Zertriiiiiiiierer de« Staats Friedrichs- deg Großen, Isier
am 27. Oktober seinen Einzng hielt. Bezeiiinieiid war das:- Wort,
dag der große Kaiser, zu seinen Lsfizieren gewendet, iiberunsern großen
Friedrich sagte: »Wenn dieser König noch lebte, wurden wir jetzt
nicht hier sein.« Unbergessen sind auch die Worte, mit denen der
greife Professor und Lberkoiisistorialrat der Französischen dtolonie
Erman seine Ansprache begann, als« Napoleon die Spitzen der Berliner
Liehördeii nnd lksseistlichkeit einpfiiig: ,,Sire! Je ne sei-ais pas iligne
ile 1’11a1)it- que je parte, cle la Inn-ali- que j’(-n0n(«e et clu 1«()i que je
sei-s, sj je ne vuyais qii"iivei- Ja plus· prufunilcs ciaiileiir Yotre Jliisestii
en ises lienx."

zriirze Zeit darauf begann die Belagerung von djianielii durch
sranzösische und holliindische Truppeir »Dort) waren,« so berichtet
sehr charakteristisch unser junger Tagebuchfiilsrey »Unsere Rom
niandanten zu friedlich gesinnt, als» das; sie sich hatten lange ver

teidigen sollen, und dieser» war denn anrh Ursache der baldigen Über«
gabe der Festung durch zrapitnlationA Am El. November wurden
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den Feinden die Tore geöffnet. Die Soldaten kamen größtenteils
und zwar gegen die diapitulation als siriegsgefaiigeiie nach Frankreich.
Die Offiziere wurden auf ihr Ehrenwort frei gelassen. Ebenso
schimpflich kapitulierten die Festungen Erfurt, Spandau, Stettin,
ttüstrin und Magdeburg. Nur stolbcrg und Graudenz hielten sich
tapfer.

Das Unglück des Vaterlands war groß und laftete schwer auch auf
unserm Pieinhard, der nun stellungslos, elternlos, heimatlos keine
bleibende Stätte hatte und von einem Verwandten oder Bekannten
zum andern umherwandern mußte. Zunächst ritt er nach Winden,
um einiges von seinen Sachen, die er dort bei dem Drechsler »Deine
zurückgelassen hatte, sowie sein Packpferd zu verkaufen. Dann schlug
er den Weg nach Wesel ein, wo er seine erste Jugend verlebt hatte
und wo sein Vormund wohnte. Unterwegs besuchte er zuerst einen
alten Bekannten, Otterer, in Paderborn Dann ritt er zu dem einen
Bruder seines Schwagers nach Heeren, das bei Kämen im dtreis
Oamm liegt. Dieser war der Ajiajoratslierr auf Heeren, Friedrich
Wilhelm Freiherr von Plettenberg Hier traf er auch seine
Schioefter mit ihrem Töchterchen Elisabethund feierte in dem kleinen
Familienkreis ein frohes Weihnachtsfest Erst im Januar 1807 kam
er nach Wesel, wo seine beiden jiiiigerii Brüder, Wilhelni und Ludwig,
noch die Schule besuchten, während es seinen beiden ältern Brüdern
Gerhard und Andreas, als bisherigen Offizieren, nicht besfer erging
als ihm. Da Wesel aber inzwischen von den Franzosen besetzt worden
war, wurde ihm, als preußischem Ofsizier, nicht gestattet, sich in der
Festung aufzuhalten. Deshalb bat er seinen Onkel Wychers in Emdeih
ihn bei sich aufzunehmen, und reiste auf dessen Einladung dorthin.

Erst nach Abschluß des Friedens von Tilsit konnte er, nachdem er

faft sieben Monate in dem gaftlichen Haus seines guten Oheims hatte
bleiben dürfen, nach Wesel zurückkehren. Hier ließ er sich von seinem
Vormund das Geld für eine Reise nach Berlin geben, wo er wenigstens
die halbe Offiziergage bis zu seiner Wiederanftellung zu bekommen
hoffte. Aber schon in Paderborn erfuhr er, daß seine Reise vergeblich
wäre, da selbst die halbe Gage nicht ausgezahlt würde. So mußte er

sich unverrichteter Sache auf den Rückweg rnacherr Unterwegs blieb
er wieder längere Zeit in Heeren und auch bei dem ältern Bruder
seines Schwagers Karl, der 1788 die Erbtocl)ter Luise Freiin von

Bodelschivirigh geheiratet und seitdem den Namen Bodelschwingh
Plettenberg angenommen hatte. Jhn traf er auf Schloß Bodel
schwingh, bei Dortmnnd gelegen, das mit seinen starken Türmen und
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festen Tbtauern insofern eine bcssoiidere Ibterkiriiirdigkcsit ist, als es:- eine
rings; von Jasser unigebency wohlerhaltency inittelalterliclie Burg
darstellt und noch bis:- in die neiiercs Zeit hinein nur durch eine Zug
lirijcke zngiinglicls war.

Als» er nach Wesel zirriickgekoniiiieii war, qnartierte er sich in Hain-
minkelih dicht beim Faniilieiigut Vogelsang, das» jetzt verpachtet war,
sehr bescheiden bei einem Bauern namens Tinnefeld, genannt Half-
mann, ein und benutzte diese Zeit fleißig, um seine etwas» mangel
haften Schnlkenntnisse zu vervollstiiudigeik Dass» Ziostgeld mußte er

jedoch schuldig bleiben, und zehn Jahre später, als er Lvanptnianii
in Oalle a. d. Saale war, klagte die Tochter dieses; Liaucsrii Eil) Giilden
kleviscI) fiir 8 Monate Wohnung und Verfleguug von ihm ein.

Da er nun keinerlei Gehalt mehr bekan1, noch Titus-sieht hatte, wieder
als preuszischer Ofsizier eingestellt zu werden, nahm er Anfang lslls
seinen Abschied und bemühte sich in Diisseldorf wiederholt, in bergisclieii
Diensten anzukoinii«ien. Doch stets; vergeblich, obwohl der Freiherr
von Bodelsclstoiiigls Pletteuberg, der sonst großen Einfluß hatte, ihn
dort persönlich dem Großherzoglich Bergisclscsii Erbmarscliall Reichs—
grafen von Nesselrodcs vorgestellt und besonders« euipfolsleu hatte.
Da kam er auf den Gedanken, Landwirt zu werden, um dac- Väter
liche Gut Vogelsang, sobald er großjiihrig geworden, übernehmen zu
können, wozu er große Lust hatte. Er bat daher seinen Verwandten»
den Zbiajoratgsherru Friedrich Wilhelm von Pletteiiberg ihn auf einem
seiner Gitter die Landwirtschaft erlernen zu lassen. Dieser war jedoch
dagegen und meinte, er solle nur beim einmal erwählten Lieruf
bleiben, bei dem er schon luieder ankommen tuiirde So blieb er in
sianuninkelih bis er und sein Bruder Andreas, der ineisteiis mit ihm
zusanuneiilebtcy eine neue, sehr willkomuieue Einladung zum Onkel
Tstsclserg nach Eindeii bekamen.

Elinn machten sich beide, esz war im Januar Moll, auf den Weg nach
ihrer Geburtstadt und zwar aus» Sparsamkeit zu Fuß. Es war eine
grimmige Zttilte und so viel Schnee gefallen, daß sie nur mit größter
Bkiihe vorwärts: kommen und den Weg finden konnten. Xgalb erfroren
langten sie endlich in Emden an, wo sie ,,zie1nlicls artig« einpfangeii
wurden. Es; war hier die Absicht Tbteinlsardkx »eine Zivilbedienriiig
nachzusucheM oder sonst auf gut Olliick nach Jsterreiclh das:- wieder
gegen Napoleon riistete, zu gehen, um dort, wenn nicht anders möglich,
sich als» Gemeiner amoerbeii zu lassen. Jedenfalls« wollte er nicht
länger nnttitig bleiben und seinen Ldisrioaiidteii zur Jast fallen oder
weiter Schulden machen. Schließlich gelang es; den Beniiihuiigeii
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des Onkels, daß ihm eine Stelle beim Zoll, bei dem auch sein Groß-
vater Andreas Wychers hier beamtet gewesen war, mit einem lssehalt
von 200 Gulden jährlich angeboten wurde. Obgleich dies außer-
ordentlich wenig war, befand er sich in einer zu bedrängten Lage, um

die Stellung auszuschlagen Da erhielt er zum Glück plötzlich eine
Nachricht, die ihn veranlaßte, hierauf zu verzichten.

Oldenburg gehörte damals zum Rheinbund, der unter« Napoleons
Oberhoheit stand. Der Herzog hatte sich verpflichtet, ein Truppen
kontingent zum Rheinbund zu stellen Zjiierfür ließ er Ausländer
unter sehr annehmbaren Bedingungen anwerben Veide Brüder
reisten daher, als sie dies erfahren hatten, sofort nach Lldenburg
und meldeten sich bei dem dortigen Oberst von Arentsschild, der sie
schon am andern Niorgen dem Herzog vorstellte. Auf ihre guten

«

Empfehlungen hin nahm dieser sie giitig auf und stellte sie als Unter«
Leutnaiits in seine Dienste. Es war im Februar leimt. Jnzivischeii
war durch den Frieden von Tilsit aus den bisherigen preußischen
Landen zwischen Elbe und dliheiif das scönigreicls Westfalen unter
Napoleoiis Bruder Jeröme gebildet, Ostfriesland aber zum neuen

Königreich Holland geschlagen worden. Die beidenEmdener bedurften
daher einer besondern holländischen Erlaubnis, um in oldeiiburgische
Dienste überzutreten Diese holte Andreas alsbald ein, und die
Brüder waren über die Maßen glücklich, nach so langen, unfreiwilligen
Wanderjahreii sich wieder ihrem Beruf widmen zu können. Ihre
monatliche Otage belief sich auf 25 Reichsthaler in Gold nebst öReichss
thalern Quartiergeld

Wie ein roter Faden zog sich jeder Zeit durch Napoleons Politik
der erbitterte zlampf gegen Frankreichs zjvaiiptgegner und Erbfeindt
England. So hatte er das zltontineiitalshsteiii verfügt, wonach der
ganze europiiische zlontitieiit für englische Schiffe und englische Waren
gesperrt sein sollte. Da im Sonimer 1809 einige englische striegsschiffe
im Jadebusen vor Anker gegangen waren urid die ztüste beunruhigten,
wurde das Bataillon unsers Pleinlsard nach der bedrohten Gegend
geschickt, um die Engländey die bereits Landungen versucht hatten,
daran zu hindern. Dies wurde auch erreicht. Später erhielt er einen
andern Posten, ein Überwachungskomn1ando,um den vielen Desers
tierungeii Einhalt zu tun, die überall eingerissen waren. — Da sein
Oberst ihn besonders schätzte, wurde er bereits im März 1810 zum
Adjutantiljlajorbefördert. Dies war für ihn ein neuer Sporn, mit
allen Kräften an niilitiirischen sienntiiisseii nachzuholen, was er bisher
versäumt hatte.
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Ende April wurde das ganze Korps an die Küste verlegt, und das
Hauptquartier kam nach Jade, wo er bei Tierck Tiercksen das beste
Quartier bekam, das er sich wünschen konnte. Seine Wirtsleute
verwöhnten ihn in jeder Weise, und so war es auch ganz natürlich,
daß er sich in die liebliche Tochter des Hauses Lenchen verliebte. Was
hatte sie aber auch für wundervolle blonde Haare, schimmernd und
flimmernd wie eitel Gold. Was für herrliche, treuherzig drein-
schauende, blaue Augen, als wäre ein Stückchen Himmel zur Erde
herniedergekommen. Das süße Gesichtchen wie Milch und Blut.
Ein Bild unschuldsvoller Offenheit, strahlender Reinheit und un-

getrübter jugendfroher Heiterkeit. Jhr lustiges Singen erfüllte Haus
und Hof, und bei ihrem silberhellen melodischen Lachen mußte selbst
das grämlichste Gesicht sich aufheitern und mitlachen. Schon dachte
unser Adjutant-Majorsogar daran, sie zu heiraten, wenn es nur die
Umstände zugelassen hätten. Diese schönen Tage ließen ihn auch
sogleich, wie er schreibt, »von einer Krankheit, der Hypochondrie«,
die ihn schon 6 Monate geplagt hatte und bei seiner Jugend — er

war 19 Jahre alt — nichts Ungewöhnliches ist, wieder völlig genesen.
Hier besuchte ihn sein 15jähriger Bruder Wilhelm, der seit einem Jahr
in Emden war, um sich in dem Abechschen Geschäft kaufmännisch aus-

zubilden.Dieser befandsich in großer Besorgnis wegen einer drohenden
Konskription, wonach die jungen Leute im Alter von 13 bis 16 Jahren
zu Schiffsjungen und die von 17 bis 25 zu Landfoldaten ausgehoben
werden sollten.

Die frohe Zeit in Jade war schon Anfang Juni zu Ende, wo fran-
zösische Truppen die Brüste besetzten Hatte doch Napoleon die Absicht,
im Jadebusen den Hauptkriegshafen der deutschen Nordseeküste
anzulegen. Aus diesem Grund dauerte die von ihm zwar gewähr-
leistete Selbständigkeit des Herzogtums Oldenburg jetzt nicht mehr
lange. Schon Anfang 1811 annektierte er es vertragswidrig und
zwang den Herzog, sein Land zu verlassen, der nun zu seinem Ver-
wandten, dem Zaren, flüchtete Skurz zuvor hatte Meinhard als
Adjutant-Major den Befehl erhalten, in Oldenburg dem Herzog
Meldungen zu erstatten· Er wurde aber von ihm nicht empfangen,
da er mit Csinpacken beschäftigt war, wohl aber vom Prinzen Peter,
der rührenden Abschied von ihm nahm. Diese Usurpation war einer
der Gründe» daß Rußland im folgenden Jahr wieder an Frankreich
den Krieg erklärte. Auch das oldenburgische Armeekorps wurde also
nun französisch und nach dem ebenfalls schon französisch gewordenen
Osnabrück verlegt. Den Offizieren wurde freigestellt, unter Bei-
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behaltung ihrer bisherigen Stellung im Dienst zu bleiben. Meinhard
gestatteten die Verhältnisse keine Wahl. Er sah sich zu feinem größten
Schmerz gezwungen, den Eid auf die französische Fahne zu leisten.

Quartier bekam er in Osnabrück beim Grafen Münster. Jn dessen
Haus wurde er sehr gut aufgenommenund hatte bei den Gesellschaftem
die die Gräfin gab, Gelegenheit, die vornehmen Familiender Stadt
und Umgegend kennenzulernen. Am liebsten verkehrte er beim
Kammerherrn Florenz Ostman von der Leye. Von dessen
liebreizendenTöchtern zeichnete sich die zweite, die 16jährige Mari-
anne, deren jugendliche Blüte sich damals gerade zu entfalten
begann, durch ihre anmutige Schönheit und große Herzensgiite
besonders aus. Die Familie Ostman war seit Mitte des 16. Jahr-
hunderts zu Wiedenbrück im vormaligen, zum Gebiet des Hochstifts
Osnabrück gehörigen Amt Reckenberg ansässig, wo sie zu den soge-
nannten ratsherrlichen Familien zählte. Jhr entstammte der 1645
geborene Fürstbischöflich Osnabrücksche Geheime Rat Dr. jin-· Franz
von Ostman, der 1680 das bei Osnabriick gelegene Gut Leye erwarb
und 1705 mit dem Prädikat »von der Zehe« in den rittermäßigen
Reichs- und erbländisch österreichischen Adelstand erhoben wurde.
Er stiftete aus dem landtagsfähigenRittergut Leye nebst einer Anzahl
sonstiger Liegenschaften ein im Mannesstamm nach dem Recht der
Erstgeburt vererbliches Fideikommiß. Hierzu gehörte auch sein adliger
Hof in der Stadt OsnabriicL ein nach damaliger Sitte bevorrechtetes
Anwesen mit schönem, großem Haus, wo er bei seinem Aufenthalt
in der Stadt zu wohnen pflegte. Sein Urenkel Florenz Ostman
von der Leye, Majoratsherr auf Leye, Königlich Hannoverscher
Kammerherr und Regierungsrat, vermählte sich 1789 mit Therefe
von Boeselager, Herrin auf Honebiirg und Altenhagen. Das dritte
Kind aus dieser Ehe war Marianne Theodore Rosine. Sie hatte 1794
in Leye das Licht der Welt erblickt und nach ihrer Großmutter und
Patin, der Obristleutnantin Maria Anna Ostman von der Leye,
geborenen von Nordeck zur Rabenau, ihren Rufnamen erhalten.

Sie sehen und sie lieben war für unsern Meinhard eins, und er
wurde in seiner Liebe noch bestärkt, als er sah, daß auch ihr seine
Person nicht gleichgiiltig war. Mehreremal in der Woche hatte er
die Freude, sie zu sehen, und oft war er mit der Familie auf ihrem
nahen Gut Leye, wo er die ,,wonnevollsten« Stunden verlebte·
Lange konnte den Eltern diese Neigung nicht verborgen bleiben.
Sie mißbilligten sie aber ganz und gar, da die Zukunft des noch so
jungen Offiziers viel zu unsicher schien, zumal in französischen Diensten.
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Deshalb schickten sie ihre Tochter zu der befreundeten Familie des
Freiherrn von Beverförde nach dem nicht weit entfernten Lohburg

Bald darauf, am 15. November 1811, erhielt das Regimenh in
dem Meinhard stand, es war jetzt das 129. Linien-Jnfanterie-Regiment,
Befehl, nach Mastricht abzumarfchieren. Lohburg, wo seine angebetete
Piarianne, wie er erfahren hatte, weilte, lag nicht weit ab von seiner
Piarschrichtung Er beurlaubte sich daher nach dem Abmarsch auf
einen Tag, um ihr Lebewohl zu sagen. »Da Herr und Frau von

Bevernförde,«.schrieb er, ,,nichts dagegen hatten, sah ich sie wieder,
deren Bild bis ans Ende meines Lebens in meinem Herzen ein-
gegraben bleiben wird, und empfand alle die Glückseligkeit, die ein
Sterblicher beim Wiedersehen seiner Geliebten empfinden kann.
Doch bald rückte die Zeit zum Abschied heran. Die Empfindungen,
welche sich, mit meinem Schmerz verbunden, meiner bemächtigten,
machten mich meiner ganz unbewußt. Mehrere Male kehrte ich auf
halbem Wege zurück, umarmte Marianne und wiederholte die Ver-
sicherungen meiner nie aufhörenden Liebe« — Wann würden wohl
die Liebenden sich wiedersehen?

Der Marsch führte über Wesel nach Mastricht, das damals auch
französisch war. Das Regiment blieb hier einige Wochen liegen.
Jm Januar 1812 wurde Nkeinhard mit 211Xz Jahren bereits zum
Kapitän befördert. Jnzwischen war Napoleon auf dem höchsten
Gipfel seiner Macht angelangt und wollte, nachdem er das ganze
übrige Europa unterjocht hatte, auch das widerspenstige Ruszland
zu seinen Füßen sehen, um gegen England freie Hand zu haben. Zu
diesem Zweck rüftete er ein ungeheures Heer von weit über einer
halben Million Soldaten, wozu seine Hilfsvölker das Meiste bei-
zutragen hatten. Es war so groß, wie kaum eins je zuvor. Auch das
129. Regiment mußte dem Heeresruf folgen und setzte sich von Mastricht
aus am 26. Februar 1812 in Bewegung.

Zunächst ging es über Aachen nach Köln und den Rhein aufwärts
bis Mainz. Unterwegs erregte der damals erst wenig vollendete
Kölner Dom die höchste Bewunderung des jungen Kapitäns, und es·
befiel ihn beim Eintritt in den bereits fertiggestellten mächtigen
Ehorraum mit seinem wundervollen majestätischen Abschluß ein
heiliger Schauer. Besonders überrafchte ihn die bunte Pracht der
herrlichen Glasmalereien der vielen hohen Fenster. Sein junges
Herz blieb auch für all die ihm noch ganz neuen Schönheiten des lieb-
lichen Rheintals mit feinen reichen Weinbergen und alten Burgen
nicht unempfänglich Dazu erfreute er sich überall am köstlichen Wein.
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Hohe Preise erzielten damals schon bevorzugte Lagen des edlen
Rheinweins. Der Ertrag des berühmten Johannisberges den Napo-
leon dem Marschall Kellermann zu Lehen gegeben hatte, war im
letzten Herbst für 40000 Gulden verkauft worden. Der Weg von

Mastricht nach Mainz betrug 54 Wegstunden, die in 11 Etappen und
2 Ruhetagen, also in 13 Tagen, zurückgelegt wurden. — Die Weg-
stunde zu etwas mehr als einer halben deutschen Meile gerechnet.

Jn Piainz follte das Regiment den Artillerieparkdes 10. Armee-
korps erwarten und dann begleiten. Doch lief bald der neue Befehl
ein, es sollte bereits am 17. März nach Leipzig aufbrechen. Zunächst
wurde Frankfurt a. III» Fulda und Eisenach passiert· Jn der schönen
Lutherstadt ereignete sich indessen ein schreckliches Unglück Es flogen
drei Pulverwagen in die Luft, wodurch 52 Menschen getötet wurden
und ein großer Teil der Stadt in Flammen ausging. Leipzig wurde
am l. April erreicht, wo ein Tag ausgeruht wurde. Es waren von

Mainz 86 Wegstunden in 14 Etappen und einem Rasttag Dann
ging es weiter über Torgau, Lübben und Frankfurt a. d. O. bis zum
Dorf GroßkirschbaumbeiZielenzig, in 11 Etappen und einem slinhetag,
60 Wegstunden. Hier und beim nahen Neudresden bezog das
Regiment zum erstenmal Kantonnements, wo Marschall Ney am

24. April Revue abhielt Am l. Mai marschierte es weiter über
Meseritz und das damals zum Großherzogtum Warschau gehörige
Posen, wohin 31 Jahre später Meinhard als Regimentskommandeiir
kommen sollte, nach Thorn und die Weichsel abwärts, in nördlicher
Richtung bis nach Kulm in 13 Etappen und 2 Ruhetagen, 85 Weg-
stunden.

Hier gab es wieder Aufenthalt. Jhn benutzte Meinhard, um nach
Graudenz zu fahren und den Stieffohn seiner- Schwester zu besuchen,
den er erst nach langem,"vergeblichem Suchen fand. Nach Zdulm
zurückgekehrt, machte er in seinem Tagebuch etwas ausführlichere
Notizen über seine Eindrücke in Polen. »Die Leute sind,« so vermerkte
er, ,,meist außerordentlich arm und leben in kleinen, schlechten Holz-
hütten in der größten Unreinlichkeit. Jhre Röcke und Mützen sind
aus bloßen Schaffellen zusammengenäht Auffallend ist ihre Art zu
grüßen, indem sie sich erst die Hand und dann die rechte Schulter
gegenseitig küssen. Wenn der gemeine Mann einem Edelmann be-
gegnet, fällt er vor ihm nieder, umfaßt seine Füße und küßt sie. Er
ist der völlige Sklave seines Gutsherrn, der ihn nach Belieben mit
20, ja mit 100 Stockschlägen bestrafen kann. Um den argen Requi-
sitionen der durchziehenden großen Heeresmassen zu entgehen,
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waren die Besitzenden, ihr Vieh vor sich hertreibend, mit Sack und Pack
geflüchtet So traf man häufig nur noch die verlassenen Häuser an.«

Nach 14tägiger Ruhezeit zog das Regiment weiter. Jn Löbau
war der nächste Rasttag, wo Meinhard bei den Zisterziensern ein
besonders angenehmes Quartier fand. Hier kaufte er sich für 30
Reichsthalerein leichtes Pferd, einen Rappen, der aber außerordentlich
widerstandsfähig war und ihm ausgezeichnete Dienste leistete. Ein
langer und anstrengenderMarsch führte nun überAllensteinund Goldap
nach Kalwary, wo sich das Z. Armeekorps zusammenzog, ehe es über
die Grenze Rußlands ging. Dann wurde bis zum Niemen mit aller-
größter Beschleunigung und Vorsicht, zum Teilin der Nacht marschiert
und der Grenzfluß bei Panimum auf Schiffbrücken überschritten.
Kurz zuvor war auch Napoleonhier über den Fluß gegangen und hatte
das russ ische Gebietbetreten, gerade zu derselben Zeit, als Alexander I.
in Wilna den Friedensvertrag mit der Türkei ratifizierte.

Am andern Ufer hielt Napoleon am 26. Juni selbst große Revue
über das 3· Armeekorps ab. Sobald der Kaiser erschien, umbrauste
ihn der dröhnende Zuruf ,,Vive- PempereurP aus den Kehlen der
vielen Tausenden, der sich lawinenartig durch die Reihen seiner
faszinierten Getreuen fortpflanzte. Alle Not und Entbehrung waren

für den Augenblick plötzlich vergessen, und alle waren hingerissen von

einer unerklärlichen Begeisterung für diesen kleinen, merkwürdigen
Mann im einfachenWaffenrock. Sein Gesicht blieb beidieser Huldigung
unbeweglich. Es verfinsterte sich aber, als er mit scharfem Blick so-
gleich die großen Lücken im 129. Regiment bemerkte, und er sprach
seine Unzufriedenheit darüber aus. Denn fast der dritte Teil war

zurückgeblieben, d. h. zumeist desertiert. Die Entfernung von Kulm
bis hier betrug 144 Wegstunden, die in 23 Etappen zurückgelegt
wurden.

Der Weitermarsch gestaltete sich ungemein schwierig. Die an-

genehmen Quartiere in Städten oder Dörfern hatten schon von

Goldap ab aufgehört, und es mußte biwakiert werden. Doch fehlte
es bisher noch nicht an Lebensmitteln, die größtenteils requiriert
werden konnten. Jetzt aber hörten die regelmäßigen Verteilungen
auf, und es trat oft empfindlicher Mangel ein, da alles Genießbare
auf dem Weg, soweit es nicht schon von den Russen vernichtet, von
den französischen Truppen, die vorher hier durchgekommen waren,
aufgezehrt worden war. Auch lockerte sich bald die strenge Manns-
zucht. Es wurde von Marodeuren überall geplündert und alles nicht
Genießbare mutwillig zerstört. Jhre Raubgier ging sogar soweit,
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daß sie Kirchen nicht verschonten und Grabstätten öffneten in der
Hoffnung, Kostbarkeiten zu erbeuten. Es war empörend.

Dazukkamen die schlechten Wege, sofern man überhauptvon Wegen
sprechen konnte, und andauerndes, fürchterliches Regenwetter, das
alles in Morast verwandelte. Oft war der Artillerieparh zu dem das
Regiment jetzt eine Zeitlang befohlen war, von morgens 6 bis nachts
12 Uhr unterwegs, und es konnten nicht mehr als 4 Wegstunden
zurückgelegt werden. Ja, man kam zuweilen nur eine halbe Weg-
stunde am Tag vorwärts. In einer Nacht krepierten fast 100 Pferde,
die in dem aufgeweichten Boden stecken geblieben waren. Da erhielt
das Regiment den Befehl, die Artillerie zu verlassen und nach Wilna
zu marschieren, an dem man bereits weiter nördlich vorbeigezogen
war. Zu den 26 Wegstunden vom Niemen bis zur Hauptstadt von
Litauen wurden nicht weniger als 11 Tage gebraucht.

Während Napoleon mit dem Hauptheer ohne Aufenthalt gegen
Moskau vorrückte, wurde das 129. Regiment glücklicherweise der
dlieservearmee zugewiesen und blieb fast 2 Monate in LLilna liegen.
Die Stadt hatten die Russen längst geräumt, nachdem sie alle Re-
gierungsmagazine zerstört hatten, während man es den Einwohnern
überließ, mit ihrem Eigentum nach Gutdiinken zu verfahren. Die
Stimmung der Litauer neigte indessen vielmehr zu Frankreich als
zu Rußland Mit ihrem Zurückweicheii verfolgten die Russen, die
auch die Übermacht der Franzosen fiirchteten, den Plan, den Feind
immer tiefer in das Jnnere des Landes zu locken und durch den Mangel
an Lebensmitteln aufzureiben Deshalb hatten sie nicht nur alles
Genießbare in diesen Landesteilenvernichtet, sondern auch die meisten
Häuser verbrannt. Das französische Heer konnte auf seinem Weiter-
marsch daher fast nur vom Fleisch des mitgetriebenen Viehs leben,
während Brot und andere Vegetabilienfast ganz fehlten. Auch war
das Trinkwasser häufig genug verunreinigt. Infolgedessen brachen
bald Ruhr, Dysenterie und andere Krankheiten aus, wodurch das
schon durch die großen Märsche Überanstrengte Heer viel mehr litt,
als wenn es hätte kämpfen müssen. Dazu trat Ende Juli noch die
schrecklichste Hitze ein, wie sie bei dem kontinentalen Klima Rußlands
das Gewöhnliche ist. Sie raffte, was wenig bekannt ist, zugleich mit
den Krankheiten,den größten Teildes gewaltigen Heers dahin. Durch
die mörderische Hitze des Sommers gingen — das muß betont werden
—— unendlich viel mehr Leute zugrunde, als nachher durch die Kälte
zu Anfang des Winters auf dem Rückzug.

Diesen Leiden entging Tllieinhard dadurch, daß er in Wilna bleiben
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konnte, das zum Hauptdepotplatz für die Armee hergerichtet wurde.
Er war beim Stadtrat Jakob Hahn einquartiert, mit dem er sich sehr
anfreundete, und verlebte in dessen gastlichem Familienkreis sowie
bei den Kaufleuten Niauser und (S3astel, die er hier kennengelernt
hatte, recht vergnügte Stunden. Sorgfältig hat er in seinem Tagebuch
die Namen seiner so ungemein häufig wechselnden Quartierwirte
vermerkt, und fast jedesmal lobt er mit herzlicher Dankbarkeitdie gute
Aufnahme, die er gefunden, wenn sie auch noch so dürftig war. .

Ein
Zeichen seines liebenswürdigen Charakters, aber auch seiner Genüg-
samkeit und Bescheidenheit So auch hier in Wilna.

Am 31. August endlich brach das 129. Regiment nach Minsk auf,
und er mußte wieder hinaus in die endlosen, wüsten Steppen und
morastigen Niederungen Tagelang im glühenden Sonnenbrand,
der kaum zu ertragen war. Wenn er dann, in Gedanken verloren,
dahinritt, und sein ermüdeter Blick sich in der flimmernden öden
Ferne verlor, erschien ihm plötzlich, wie im Traum, ein holdes, süßes
Bild, eine liebliche Mädchengestaltr Marianne. Und freundlich
lächelte sie ihm zu, als wollte sie ihn anspornen, nicht zu ermatten.
Da fühlte er, wie seine schon sinkenden Kräfte sich wieder belebten.
Neue Hoffnung auf eine schöne Zukunft erfüllte sein schneller
schlagendes Herz und trieb ihn vorwärts. — Viele, ungeheuer viele
von seinen Leuten bliebendagegen auf dem Weg liegen, von Krankheit
geschwächt, von der Hitze zermürbt, dem sichern Tod geweiht.

Das Regiment legte die 54 Wegstunden von Wilna bis Minsk in
nur 6 Etappen und einem Ruhetag zurück. Der Zustand der Wege
war besser geworden. Jn Smorgon hatte das Offizierkorps beim
Marschall Oudinot, der bei Polozk verwundet worden war und hier
daniederlag, Besuch gemacht. Jn Minsk verwandte das Regiment
seinen 372 wöchigen Aufenthalt dazu, die großen Lücken, die unter-
wegs eingerissen waren, durch gefangene Polen wieder auszufüllen
und diese einzuexerzieren Auf dem Weitermarsch nach Smolensk
desertierten aber die Neueingestellten bald wieder. Der zusammen-
geschmolzene Rest des Regiments hatte indessen auch schon sehr
gelitten. Trotzdem kam es immer noch schnell genug vorwärts und
legte die ,85 Wegstunden in 11 Etappen und einem Rasttag zurück,
so daß Smolensk am 12. Oktober erreicht wurde.

Der ganze Marsch des Regiments von Mastricht bis hierher mit
seinen Umwegen betrug insgesamt 594 Wegstunden und wurde in
100 Etappen und 15 Ruhetagen zurückgelegt. Also durchschnittlich
fast 24 Kilometer an jedem Marschtag, und nach 6 bis 7 Marschtagen
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erst ein Ruhetag Eine ganz bedeutende Leistung, zieht man die
damaligen Verhältnisse in Betrachtt die üblen Wege, das unpraktisch
getragene Gepäck sowie die ungeschickten Bagage- und Munitions-
wagen. Unterwegs wurde allerdings wiederholt längerer Aufenthalt
genommen, besonders der in Wilna und Minsk von zusammen fast
4 Monaten.

Um den Besitz des stark befestigten Smolensk war es vor 8 Wochen
zu heftigen skämpfen mit großen Verlusten auf beiden Seiten ge-
kommen. Schließlich hatten hier, ähnlich wie nachher auch in Moskau,
die haßerfüllten Einwohner selbst die eigene Stadt in Flammen
gefetzt und die Flucht ergriffen. Eine grausige Tat opferwilliger
Vaterlandsliebe,die den Feind um jede Frucht seines Siegs brachte.
Vor den Mauern der Festung sah Meinhard jetzt noch Tote hier und
da verstreut, von denen sich krächzende Krähenschwärme erhoben,
sobald sich jemand näherte. Aber auch innerhalb der Stadt lagen
unter den verkohlten Trümmern der zusammengestürzten Häuser
zahllose Leichen von Menschen und Pferden, die die Luft verpesteten.
Das Elend war überall fürchterlich Dazu kam der empfindliche
Mangel an Lebensmitteln. Daß Krankheiten mehr und mehr überhand
nahmen, war kein Wunder. Auch Meinhard befiel, kaum in der
verwüsteten Stadt angekommen, ein hitziges Fieber, an dem er

3 Wochen danieder lag und dem Tod nahe war. Doch gelang es
einem tüchtigen Arzt, ihm über das Schlimmste hinwegzuhelfen.
Seine Genesung wollte jedoch keine Fortschritte machen, da es an

den notwendigsten Stärkungsmitteln fehlte. Deshalb bat er, nach
Minsk zurückkehren zu dürfen, was ihm auch gestattet wurde. Dies
war für ihn das größte Glück.

Nachdem Napoleon am 25. August Smolensk verlassen hatte, stieß
er 12 Tage später an der Moskwa bei Borodino auf ein starkes russisches
Heer unter Kutusoff, der sich ihm stellte, um die Hauptstadt zu schützen
Der sieggewohnte Kaiser schlug ihn in einer furchtbar blutigen Schlacht
und zog darauf, am 14. September, in das von den Einwohnern fast
ganz verlassene und in Brand gesetzte Moskau ungehindert ein.
Wiederholt, aber stets vergeblich bot er jetzt den Russen einen Waffen-
ftillstand an. Endlich mußte er der vorgerückten Jahreszeit wegen
sich dazu entschließen, am 19. Oktober den Rückzug anzutreten. In
stetem, vergeblichem Kampf mit dem schnellen Feind, mit dem un-

barmherzigen Hunger und mit der beständig fortschreitenden Des-
organisation erlitt er unterwegs weitere, ungeheure Verluste. Als
er am 17. November wieder Smolensk passiert hatte, ließ er die
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gewaltigen Festungswerke sprengen, wobei Tausende, die sich noch
in der Stadt befanden, ums Leben kamen.

Diesem Schicksal entging DJEeinhard glücklich dadurch, daß er schon
10 Tage zuvor die Stadt verlassen hatte. Sein Befindeii besserte
sich zusehends,·je mehr er sich der Heimat näherte. Unterwegs traf
er einen schwer verwundeten Kameraden, den diapitän von drlenke,
dem er seinen Wagen mit einem seiner beiden Pferde überließ,
obgleich er sich selbst noch recht schwach fühlte. Er ritt nun das andere
Pferd, seinen treuen Rappen. Sein Ziel Minsk erreichte er aber
nicht, da es vom Feind besetzt worden war. Er kam nur bis zum
befestigten Borissow, das an der hier von Sümpfen begrenzten
Beresina liegt. Doch schon am dritten Tag nahmen die Russen die
nur von wenigen Franzosen besetzte Stadt, und er mußte nach einem
heftigen Gefecht, dem ersten, wo er selbst ins Feuer kam, sich mit
seinen Leuten zurückziehen. Bald holte ihn aber die Hauptarmee,
wenigstens das, was von ihr übrig geblieben war, ein und eroberte
Borissow zurück, wo er sich mit einigen Lebensmitteln versorgen
konnte.

Am 27. November gelang es ihm, als einem der ersten, —— das war
wieder sein großes Glück — die Beresina mit knapper Not zu über-
schreiten, in deren Fluten bald darauf so viele ums Leben kamen.
Allerdings wurde er auf der Brücke beinahe erdrückt, da er immer noch
sehr schwach war. So entging er auch dieser großen Gefahr, von der
die wenigen Überlebendenso viel Furchtbares zu berichten wußten,
während die große Masse des Heers schon längst vor Beginn des
Winters zugrunde gegangen war. Seinen Rappen brachte sein
polnischer Bursche mit eigener Lebensgefahr über den Fluß, der viel
Eisschollen trieb. Am selbenTag traf er die Überreste seines Regiments
— es waren nur wenige Mann ——, wurde aber 2 Tage darauf wieder
von ihnen getrennt. Die letzten Trümmer der Armee waren schon
zu Anfang November größtenteils auseinandergelaufen. Jetzt aber
war alles aufgelöst, alle Bande der Disziplin waren geschwunden.
Nur etwa 20 polnische Lanzenreiter der Garde begleitetenden Wagen
Napoleons, und auch er verließ am 6. Dezember das Heer, um so
schnell wie möglich nach dem in Aufruhr befindlichen Paris zurück-
zukehren

Noch immer ritt Meinhard feinen Rappen, der ihn mehrfach aus
großer Gefahr gerettet hatte. Oft genug hatte er, wenn ihn der
Hunger besonders plagte, daran gedacht, ihn zu schlachten. Doch
konnte er zur Not sich stets auch ohne das behelfen und sogar das

31

 

 



nötige Futter für das Pferd austreiben. Um so schmerzlicher war es,
daß ihm das treue Tier 3 Tagemärsche vor Wilna auf einem Gutshoß
wo er übernachtete, gestohlen wurde. Über«diesen Verlust tröstete ihn
etwas das Wiedersehen mit einem Freund, Ernst von Reichmeister,
der mit der ältesten Tochter des Fkammerherrn von Ostman, Fran-
ziska, verlobt war. Mit ihm konnte er auch über Marianne plaudern
und ein paar Tage in schönen Erinnerungen schwelgen. Denn beide
fanden auf einem Schlitten Platz, der sie durch die immer mehr
zunehmende Kälte am 6. Dezember nach· Wilna brachte.

Hier war es wieder ein Glück für beide, daß sie 2 Tage vor der
Ankunft der Armee eintrafen. Sonst hätten sie kaum Einlaß oder
Quartier noch sonstiges Notwendige mehr gefunden. So aber bekamen
sie bei Meinhards liebenswürdigem früherm Quartierwirt, dem
Stadtrat Jakob Hahn, beste Unterkunft und konnten sich nach langer
Zeit etwas zugute tun. Reichliches Essen war Meinhard aber nicht
mehr gewöhnt. Infolgedessen trat bei ihm ein Rückfall ein, und das
Fieber begann von neuem. Da er nun wiederum nicht mehr imstande
war zu reiten, kaufte er sich einen Schlitten und versorgte sich hin—-
länglich mit Proviant. Dann eilte er, um nicht in russische Gefangen-
schaft zu geraten, unverweilt weiter über Kowno, wo er den Niemen
passierte, und Gumbinnennach zkönigsberg das er am 1.8. Dezember
erreichte. Unterwegs traf er seinen Oberst, der ihm »sehr unartig
begegnete,« worüber er sich so ärgerte, daß er wieder Fieber bekam,
das ihn bis Marienburg nicht verließ.

Es war schon spät abends, als er in der von Flüchtlingenübersüllten
Stadt ankam und keine Unterkunft finden konnte. Da erblickte er

einen Offizier in ihm wohlbekanntem Waffenrock und rief ihn um

Hilfe an, da er so schwach war, daß er sich kaum in seinem Schlitten
aufzurichten vermochte Wie groß aber war seine Überraschung, als
er sah, daß der Näherkommende sein eigener Bruder Andreas war,
der schon vor ihm hier angekommen war. Dieser erkannte ihn jedoch
nicht wieder. So abgezehrt und elend sah er aus. Erst als sich beide
in die Augen blickten, fielen sie sich mit Tränen der Rührung und
Freude in die Arme. Andreas nahm den Bruder mit in sein Quartier
und sorgte für einen zuverlässigen Arzt. Dank seiner guten Natur
und trefflicher Pflege wurde Meinhard schon nach 14 Tagen völlig
wiederhergestellt, so daß er imstande war, auch wieder Dienst zu tun.
Denn hier an der Weichsel fammelten sich die ungeordneten Menschen-
massen zu ihren alten Formationen,und es wurde wieder regelmäßiger
Dienst eingeführt.
32



Wie froh konnte Meinhard jetzt sein, den Schrecknissen dieses un-

seligen Feldzugs entronnen zu sein, wo er 6 Monate lang im Jnnern
Rußlands unterwegs gewesen war und nur zu oft in größter Lebens-
gefahr geschwebt hatte. Wenn er jedoch hoffte, in dem gerade be-
ginnenden neuen Jahr 1813 etwas Ruhe in einer angenehmen
Garnison genießen zu können, so sollte er sich täuschen. Ebenso un-

beständig wie das Glück des ruhmsüchtigen Kaisers, seines Herrn,
war, für den der Krieg vielfach nichts anderes bedeutete, als eine Art
Sport, etwa wie eine Parforcejagd, wenngleich er oft genug der
Gejagte war, während er zu jagen dachte, so wechselvoll gestaltete
sich auch fernerhin Meinhards Zukunft.

Bis zum 12. Januar war er in Marienburg geblieben. Da näherte
fich der Feind, und die Franzosen mußten fich schleunigst zurückziehen.
Es ging über Konitz, Schönlanke und Landsberg a. d. Warthe nach
Berlin. Den einen Ruhetag hier benutzte Meinhard dazu, fich die
»Schönheiten« der preußischen Hauptstadt anzusehen. Hierzu rechnete
er vor allem das erzene Reiterstandbild des Großen Kurfürsten auf
der Langen Brücke, das neue Brandenburger Tor, von dem Napoleon
die Sisegesgöttin hatte herunternehmen und nach Paris schaffen
lassen, und die damals erst in Stein ausgeführten Standbilder der
Generäle Friedrichs des Großen auf dem Wilhelmplatz Nach dem
Abmarsch am I. Februar kam er über Erfurt und Hanau nach Frank-
furt a. M. und dann zu Schiff in 3 Wochen nach Mainz

Der fluchtartige Rückzug Napoleons aus Rußland hatte der Welt
gezeigt, daß er nicht unbefiegbar war. Schon am 28. Februar wurde
zu Kalisch zwischen Preußen und Rußland ein Schutz- und Trutz-
bündnis gegen ihn geschlossen. Infolgedessen sammelte er sogleich
wieder neue Truppen in den verschiedenen Gegenden seiner aus-
gedehnten Herrschafh so auch in Thüringen. Das völlig zusammen-
gefchmolzene 129. Regiment mit Meinhard wurde nach Erfurt geschickt,
um fich mit dem 127. und 128. zu einem Regiment zu vereinigen.
Bereits Anfang April kam ein neuer Marschbefehh nach Würzburg
zu gehen, wo das Fort jenseits des Mains bezogen wurde. Hier sollte
das Regiment, wie zuvor in Wilna, eine Reservestellung einnehmen,
während die kriegerischen Ereignisse fich bei Großgörschem Bautzen
und Wurschen abspielten. Würzburg mit seinen Ländereien bildete
damals ein Großherzogtum und gehörte zum Rheinbund Hier hatte
fich ein Teilder süddeutschen Regimenter zu sammeln. Für sie war,
etwa eine Stunde von der Stadt entfernt, ein großes Barackenlager
errichtet. Die Truppen waren fast durchgehende neu eingestellt und
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mußten zunächst ausgebildet werden. Nachdem Anfang Juni 1813
ein kurzer Waffenftillstand abgeschlossen war, kam der skaiser am

Z. Juli nach Würzburg, um über die dortige Division des Marschalls
Augereau, Herzogs von Castiglione, Revue abzuhalten.

Mitte August hatte Meinhard mit einer nur kleinen Abteilung
wieder an -den Rhein zurückzugehen, um neue Mannschaften aus

Frankreich in Empfang zu nehmen. Dies geschah in Oberingelheim,
wobei ihm Zeit genug blieb, seine Schwester und seinen Schwager
von Plettenberg, der jetzt in Dillenburg im Nassauifchen stand, auf-
zufuchen. — Der Stern des gefürchteten Selbstherrschers war indessen
im Erblassen. Die Franzosen wurden bei Großbeerem an der Katz-
bach, bei Nollendorf und bei Dennewitz geschlagen, und Preußen
und Jiußland schlossen mit Osterreich ein Bündnis zur endlichen Be-
freiung von dem fchmählichen Joch des Tyrannen und zur Wieder-
herstellung ihrer Länder nach den alten Verhältnissen.

Erst Ende September war das neue Bataillon Nieinhards voll--
ständig beisammen und erhielt Befehl, nach Kassel zu marschieren,
um die Garnison zum Schutz des Königs von Westfalen Jeröme, der
im Schloß zu Napoleonshöhe — heute Wilhelmshöhe — wohnte,
zu verstärken. Da geschah das große Ereignis. Das Heer Napoleons
wurde in der Völkerfchlacht bei Leipzig von den drei Verbündeten
völlig geschlagen, und der große Welteroberer mußte sich eilends
bis nach Mainz und über den Rhein zurückziehen. Diese Flucht des
französischen Heer-s in Schnee und Frälte und zum Teil wieder in
völliger Auflösung erinnerte sehr an den vorjährigen Rückzug aus

Russland. Auch König Jeröme floh aus Kassel, womit sein siönigreich
ein Ende nahm, und die französische Garnifon zog am 27. Oktober ab.
Sie nahm vorsichtig, in großem Bogen, ihren Weg über Paderborn,
Soest, Hamm, wo Meinhard beim Freiherrn von Bodelschwingh zu
Abend aß, und über Heeren, wo er den Majoratsherrn von Pletten-
berg und Gisbert von Bodelschwingh traf. — Während jetzt so mancher
deutsche Soldat desertierte, um nach seiner Heimat zurückzukehren
oder wieder in deutsche Dienste überzutreten, wäre auch Meinhard
natürlich von Herzen gern diesem Beispiel gefolgt, wenn er sich nicht
durch seinen Treueid auf die französische Fahne gebunden gefühlt
hätte. Er glaubte sich nur durch einen ehrenvoll bewilligtenAbschied
frei machen zu dürfen. So zog er mit seinem Regiment weiter über
Düsfeldorf, den Rhein aufwärts nach Köln, Mainz und bis nach
Straßburg, wo er nach einmonatigem Marsch ankam.

Während die deutschen Soldaten des Regiments nach Bordeaux
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geschickt 1oiirdeii, betain er fiir seine Asersoii besondern Liefel)l, ain
l-"). Dezember nach Odreiiisble aiif;iibrecl)eii, inii fern von den dentsel·)eii
lssreiizen aii den dortigen dtaiiivfcsii gegen die Lkerbiiiidistisin lniiipt-
si·icl)licl) gegeii die Lsterreiclier teil;iiiiel)iiieii, die dnreli die Schweiz
gegen Siidfrantreich vorriickteir Er reiste iiber Lielfiirh Liesa1i(:oii,
Voiirii e11 Presse mit der lieriilniiteii stirelie nnd Voiroii in lll Tagen
nach ()’)renoble. Bsie ioar er da von der nnnidervolleii Schönheit
der Tanvhiiie iiberraselil,die fiel) il)iii auftat, cils er bei LDoiriiii in dass»
Tal der Jfere nnd in diesem aiifioiirtg in das» Zauberhafte Gebiet der
niajestiitischeii Tlllsaeiiioelt gelangte, deren Liergrieseii niit eioigeni
Schnee nnd liedeett sind, ioiihreiid initeii iiii Tal fiel) in fiidlieher
lipvigteit die frnelitliiirsteii (85el(iiidi« iiiit Wein, echten siaftanien uiid
vielerlei Lbftbiiiiiriisii ioeithiii erstrecken bis ,;iir Lieherrscheriii all dieser
.Lnsrrlichteit, lvreriobliy der slarteii fseftniig Lsislcls ein Gegensatz
ztvischeii dieser paradiesischeii lnegeiid nnd jenen weiten, öden Steppcsii
81inf;land«:s, die er ini Jahr« zuvor hatte drirchzieheii niiisfeir Titel) auch
in diesein Paradies» fehlte die Schlange nicht, der Krieg niit seinen
vielen, ihin allerdings» schon geivvhiiten Anstrengnngeii nnd (s’)efahren.
In Nreiiisblcs nieldete er fiel) beiin Tivisioncsgeiiisral Laroche und ionrde
dein H. leichten Jnfanterics Qiegiiiieiit ,;iigeteilt, das»- in Oåeiif lag. Er
ninszte also ivieder nach Norden, zuniichst die Jsere anfiviirts nnd nach
Savoyen hinein bis:- znr ihaiiptstiidt dieses:- Laiidez Chaniberiy init dein
nialerisehen, alten Stannnsehlosz der savoniseheii f-iirsleii, nnd nach
dein nahen, ani See von Boiirget gelegenen Badeort Aus, dann iiber
dliuniillh nnd Frangh nach Mosis, ioi) er aiii Ist. T szeinber anlangte.

Tie Stadt, die danialsz ,n Frantreieli gehörte, tonrde gerade von
.

den Lsterreieherii unter« Fisldniiirseliall Lentnaiit lsiraf Bnbiia an:

gegriffen. Die Cinivohiier ivaren jedoch gegen Frankreich gestiniiiit
nnd verstiindigteii fiel) niit den Lsterreicl)erii. Die Garnisiiii ioar zn
schwach, uin Lsiderstiiiid Zn leisten, nnd lapitulierte infolgedessen.
Sie niuszle schon ain folgenden Tag den Jsterreiclserii Platz niacheii
nnd über Anneeli naeh An; abziehen. Wie die Fsranziiscsii ihren Oaiipt
toaffeiiplatz in lssrenolilis hatten, so errichteten die Jsterreicher setzt
einen solchen in (85eiif. Zioischeii den beiden Feftiiiigeii wogte der
Xianipf nin den Liefitz von Savoyeir mit iveehselrideni Ztriegsssgliick
hin nnd her. Er konzentrierte sieh iiin Chanibern nnd Illniiiselk der
altertiiiiilicheii zhaiiptftadt von Lbersavoneitz die an einein reizendeih
von schroffen Liergen nniriihinteii See siriielstig gelegen ist.

dllieiiihard hatte est» in diesein schwierigen lveliirgskrieg nicht leicht.
och fanden seine Treue zur« französischen Falnie und seine TapferkeitT

It 35



«

It

r-s-.-.s-,.-
«

.-

·s-»

.--;·-.«.-«—
—·

volle Anerkennung. Er avancierte fchnell. Erst 23 Jahre alt, erhielt
er das Kommando über das Z. Bataillon seines Regiments Auch
wurden ihm besonders wichtige und verantwortungsvolle Aufgaben
anvertraut. Zunächst hatte er eine Vorpostenstellung in Rumilly,
unweit Annecy, mit nur einer Kompagnie einzunehmen. Hier hatte
er schon bald ein Gefecht zu bestehen, schlug den Feind und behauptete
seinen Platz, der gut zu verteidigen war. Denn die alte Stadt Rumilly
liegt auf einem Plateau zwischen zwei tief eingeschnittenen Fluß-
tälern und bietet einen vorzüglichen Stützpunkt

Am 18. Januar 1814 kam es zu einer größern Schlacht Ein fran-
zösisches Heer von 6000 Mann unter Desaix hatte sich hier zusammen-
gezogen, wurde aber von einer österreichischen Übermachtangegriffen
und völlig geschlagen. Es mußte sich bis nach Chapareillan an der
Jsere zurückziehen, während die Osterreicher Aix und Chambery
besetzten. Danach wandte sich das Kriegsglück wieder auf die Seite
der Franzosen. Sie griffen am S. Februar den Feind bei Fort Barraux
und Aix an und vertrieben ihn aus dem Jseretal Auch zwischen
Chambery und Aix kam es an verschiedenen Stellen zu einer ganzen
Reihe siegreicher Gefechte Auf ihrem Rückzug wurden die Oster-
reicher nochmals bei Alby und bei Annecy unter größern Verlusten
geschlagen und gezwungen, bis nach Genf zu fliehen. Die Franzosen
besetzten jetzt Annecy und begannen, Genf zu belagern

Als jedoch die Osterreicher neue, bedeutende Verstärkungenerhalten
hatten, griffen sie die Franzosen mit großer Übermacht wieder an

und trieben sie bis auf ihre Befestigungen beiMontmelianzurück, die
am Eingang des engen, wilden Jseretals liegen und den Zugang
nach Grenoble schützen Bei all diesen zahlreichen Gefechten, die sich
bis gegen Ende EJJZärz hinzogen, hatte Meinhard stets in den vordersten
Reihen mitgekämpft und konnte von Glück sagen, ohne jede Ver-
wundung davon gekommen zu sein. Jetzt begannen die Osterreichey
die französischen befestigten Stellungen am linkenUfer der Jsere
anzugreifen. Am 10. April eröffneten sie eine furchtbare Kanonade
und versuchten, unter deren Schutz eine Brücke über den reißenden
Fluß zu schlagen, was Meinhard mit 250 Mann verhindern sollte
Da geschah etwas ganz Unerwartetes Plötzlich verstummten gegen
4 Uhr nachmittags die Kanonen, man hörte ein Trompetensignal,
und es erschien ein Parlamentär mit der Nachrichh der Krieg sei zu
Ende und Paris von den Verbündeten eingenommen. Ja, am selben
Tag hatte Napoleon, durch den Abfallauch seiner getreusten Generäle
gezwungen, seiner Krone entsagt.
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Allgemeiner Jubel herrschte auf beiden Seiten. Endlich der lang-
ersehnte Friede. Besonders gliicklich war Meinhard, da nun doch für
ihn der Zeitpunkt gekommen war, wo er einen ehrenvollen Abschied
aus dem französischen Heer nehmen konnte. Zwar wurden ihm von
seinen Vorgesetztem bei denen er sich durch Gewissenhaftigkeit und
Pflichttreue, Tapferkeit und sicheres strategisches Urteil größte
Würdigung und höchste Achtung erworben hatte, sehr verlockende
Versprechungen gemacht. Er würde besonders schnell, ebenso wie
bisher, weiter avancieren und sein Glück machen, wenn er in fran-
zösischen Diensten bliebe. Wäre er auf seinen Vorteil bedachtgewesen,
hätte er diesem wohlgemeinten Rat folgen müssen. War doch die
Anerkennung, die er für seine Leistungen gefunden hatte, so außer-
ordentlich, wie sie ihm, als preußischem Offizier, unter gleichen Um-
ständen kaum zuteil geworden wäre. Eirie glänzende Laufbahn war

ihm sicher Trotzdem gab es keinen Zweifel fiir ihn und kein Zögern.
Sein Patriotismus war ihm zu tief eingewurzelt. Was aber war
der Tankdes Vaterlands? Als er sich beim preußischen Oauptquartier
zurückmeldete, sollte er, der bisherige siapitän und Bataillons-
kommandeur, als Leutnant wiederemgestellt werden!

Zunächst mußte er in Otrenoble erst einmal beim Divisionsgeneral
Grafen ElJåarchand um seinen Abschied einkommen. Dieser wurde
ihm, vorerst nur provisorisch, bewilligt. Wegen seines definitiven
Abschieds mußte er sich indessen an die oberste srriegsbehörde in Paris
wenden. Dort traf er wohl noch den König Friedrich Wilhelm 1·l1.,
der am 31. März mit zraiser Lllexaiider 1. seinen Einzug in die fran-
zösische Hauptstadt gehalten hatte. Deshalb hieß es jetzt auch für ihn:
Auf nach dem Brennprinkt der ganzen damaligen Welt, nach Paris!

IV· Der Befreiungskampf
und Meinhards kurzes Eheglück

Nach Regelung seiner Llrigelegenheiten in Grenoble reiste Meinhard
sogleich mit Vorspann nach der französischen Lmuptstadt ab. Er fuhr
in Begleitung von zwei andern Offizieren nach Ilion, dann zu Schiff
auf der Saöne nach Macon und nun mit Extrapost über Chälons,
Auxerre und Zeus, wo er die herrliche kiathedrale bewunderte, und
kam am ZU. April abends in Paris an. Wie staunte er da am andern
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Morgen über das unübersehbare, ihn geradezu verwirrende Leben ·

und Treibenauf den großartigen Avenuen und sonnigen Boulevards,
wo alle Welt aus aller Herren Länder zusammengeströmt war.

Welch buntes Durcheinander der merkwürdigsten Uniformen aus

sämtlichen Heeren Europas überall auf den breiten, von blühenden
Bäumen überschatteten Promenaden. Welche außerordentlicheMenge
der prächtigsten Wagen und Pferde.

»

.
Zuerst besorgte sich unser Neuankömmling, der seine französische

Uniform nun doch nicht länger mehr tragen mochte, Zivilkleidung
und zwar im Palais Royal Dieses Palais, das sich mit seinem
dahinter liegenden, fchönen, großen Garten im Mittelpunkt der Stadt
befindet, hatte einst Ludwig XIV. vor seiner Thronbesteigung als
Kind bewohnt. Später hatte sein Urgroßneffe Philippe Egalite, als
ihm seine Einkünfte zu knapp wurden, den ganzen Garten mit Ge-
bäuden im Rechteck umgeben lassen, um unter deren Arkaden Läden
und Cafes zu vermieten. Dies war der Treffpunkt aller Fremden.
Nachmittags, wenn mitten im Garten eine Niusikkapelle spielte,
promenierte hier ganz Paris, und noch bis spät in die Nacht hinein
herrfchte in den Cafes das lustigste Leben. Jn einem von diesen trafen
sich die deutschen Offiziere. Auch Meinhard fand sich jeden Tag hier
ein, um alte Bekannte zu begrüßen. Hier hatteser auch die Freude,
seinen besten Freund, den ziapitän von der Moseh wiederzusehen.
Mit ihm zusammen besuchte er viele von den zahllosen Sehenswürdig-
keiten der Weltstadt. Am meisten fesselten ihn die naturwissenschaft-
lichen Sammlungen.

Dann hatte er viele Vesuche, besonders bei Vorgesetzten, ab-
zustatten. Hauptfächlichaber mußte er sich um seine Wiedereinstellung
als preußischer Offizier bemühen, sowie vorerst um seinen definitiven
Abfchied aus französischen Diensten, wobei er sich auch die übliche
Entschädigung für geleistete Kriegsdienste und für den Verlust seiner
Sachen beim Rückzug aus Rußland erbat.

Ein besonderer Festtag für Paris und ganz Frankreich war der
Z. Mai. Unter allgemeinem Jubel zog Ludwig XVIII. mit großem
Gepränge in die Hauptstadt ein, während der verbannte Napoleon
am selben Tag auf Elba landete. Abendswar prächtige Jllumination
und großartiges Feuerwerk und 5 Tage später große Parade.

Nachdem Meinhard endlich der definitive Abfchied von der fran-
zösischen Behörde bewilligt war, wurde ihm auch seine preußische
Wiederanstellung, aber nur als Premier-Leutnant, angekündigt.
Damit konnte er sich natürlich nicht zufrieden geben, da er ja bereits
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mehr als 2 Jahrelang französischer dlapitän gewesen war. Daraufhin
erhielt er am 14. Mai vom König die Resolution mitgeteilt, daß er

als preußischer Etabskapitän in das ElbesLandwehr Jnfanteries
Regiment eingestellt werde. So war denn sein sehnlichster Wunsch
in Erfiilliiiig gegangen. Nun reiste er sogleich zu seinem neuen Res

giment ab, das in Eourtrah lag. Denn die belgischeii Provinzeii
blieben zunächst noch von den Verbündeten besetzt. Nachdem er sich
hier bei seinem Oberst und in Gent bei seinem General gemeldet
hatte, erbat er sich vorerst 4 Wochen Urlaub. Zog es ihn doch mit
aller Gewalt zu seiner Marianne Zeit fast 3 Jahren hatte er sie nicht
mehr gesehen, aber doch stets an sie gedacht. Zu jeder Zeit war sie
der Mittelpunkt aller seiner iskefühle und Wünsche geblieben. Würde
auch sie ihm treu geblieben sein?

Er fuhr über Antwerpen zuerst nach Llliastrichh um seine Sachen,
die er vor dem Abmarsch im Februar 1812 dort gelassen hatte, ab-
zuholen, und dann nach Wesel Hier wohnte er bei seinem Vormund
Carp Fehlteii doch immer noch einige Wochen an seiner Groß-
jährigkeih die in Preußen damals erst mit 24 Jahren eintrat. Ein
minorenner 5l"apitän, der bereits Bataillonskoniniandeiir gewesen
war und so unendlich viel erlebt hatte, war gewiß etwas Außer»
gewöhnliches. Jn Wesel war gerade dtirmeß So besuchte er mit
den befreundeten Familien Lantz, nicht zu verwechseln mit Laus,
und Ehrhardt abends den Ball. Nachdem er tags darauf seinen Paß
hatte in Ordnung bringen lassen, reiste er direkt nach Osnabrüct
Dort suchte er zunächst den befreundeten Ernst von Reichmeister auf,
der als wohlbestallter Justizkommisfar schon im Februar des vers—

gangenen Jahrg seine Braut Franziska von Ostman heimgefiilsrt
hatte. Tenn dieser hatte den Feldzug gegen Russland nicht in fran-
zösischen Diensten, sondern in deutschen, als Verbündetey mitgemacht.
Daher konnte er nach Beendigung des diriegs sogleich heimkehren,
seinen juristischen Beruf wieder aufnehmenund heiraten. Er erreichte
übrigens ein hohes Alter und feierte noch sehr rüstig im Frühjahr
1856 sein öojähriges Tienstjubiläumund die silberne Hochzeit mit
seiner zweiten Gattin, gebotenen Cramer von Elausbruck Seine
erste Gemahlin starb schon 1828

Jhn bestürmte Meinhard sogleich nach der ersten Begrüßung mit
allen möglichen Fragen nach Marianne, worauf er aber nur aus-

weichende Antworten erhielt und auf den Abend vertröstet wurde,
wo er den zlammerherrii Ostman von der Lehe persönlich würde
sprechen können. Dies» war ihm jedoch im höchsten Grad pein·lich.
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Er, der in zahllosen Gesechten und Gefahren keine Furcht gekannt
hatte, fürchtete sich jetzt, eine Frage zu tun, deren abschlägige Antwort
ihn allerdings zum ringliicklichsteii Ijietiscljeii gemacht hätte. Ver
geblich bat er, als der Abendnahte, den andern wiederholt, die Werbuiig
fiir ihn zu übernehmen.

Da klopfte es auch schon an der Tür, und der slainmerlicrr trat
herein. Er bewillkommnete ihn aufs herzlichste und ließ ihn von
feinen vielen Erlebnissen erzählen. Da verließ dlieicliiiieister das
Zimmer, und der junge slapitän hatte nun Gelegenheit, von seinen
neuen Verhältnissen nnd seinen alten Wünschen zu sprechen, wie sich
jetzt seine Lage so glücklich gestaltet habe, seine Aussichteii für die
Zukunft die allerbestenseien nnd seine Liebezu Tlltarianneunwandelbar
geblieben. Darauf erwiderte der Vater, daß er bei den nun ganz
veränderten Lierljältiiissen nnd so viel günstigern Umständen nichts
gegen eine Verbindung mit seiner Tochter mehr einzuwenden habe.
Der junge Lkräiitigaiii traute zuerst seinen Ohren nicht und zweifelte
noch an der Wirklichkeit seines Glücks. Erst als der Vater Piariaiinens
weiter die freundlichsteii Worte an ihn richtete, erwachtete er all
mählich aus der «L1’ewußtlosigkeit, in die ihn seine übergroße fsreude
versenkt hatte.

Es war ein unendliches Glück, das sein junges ljxerz kaum zu fassen
vermochte. zhatte er doch nun ein treu liebendes, nur für ihn
schlagendes Lyerz nach der bisher ihn oft so bedrückenden Einsamkeit
gefunden, dann eine traute Heimat nach all den ruhelosen Jrrfahrteii
in der weiten fremden Welt, ferner eine bevorzugte Stellung nach dem
unfreiwilligen Fsrondienst unter fremder Fahne und den holden
Frieden nach den furchtbaren Jahren des kriegerischen Elends. Erst
vor wenigen Tagen war der Friede von Paris unterzeichnet worden
und niemand dachte jetzt mehr an die dliiickkehr des großen Friedens
ftörers und an einen neuen blutigen Krieg. Wer konnte also glücklicher
fein als der junge Liräutiganrk Als er in sein Stübchen im ,,T’entscljen
ztaiser«, wo er abgestiegen war, zurückgekehrt war, wollte kein Schlaf
in seine Augen kommen. Sein Lderz war· von den gewaltigften
Empfindungen durchzittert Wieder und immer wieder ging ihm
alles durch den Sinn, und noch um 1 Uhr hörte er den Eltachtiväcljter
draußen sein Lied absingen

Trotzdem war er am andern Morgen schon in aller Frühe Inunter
und wartete voller Ungeduld auf die Stunde, wo er seine zUiariaiine
aufsuchen durfte. »Meine Geniütsstininiuiig zu schildern, die ich im
Lyingehen einpfand,« so schrieb unser Tagebuchführey ,,ift mir nicht
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niöglicls Es war ein geniisclstests Gefühl von Freude und Hoffnung,
von Tliigstliclskeit und Sehnsucht, ein Zustand, der nur gefifihlt und
nicht beschrieben werden kann. Langsam naherte ich mich dem Haus»
ineiner Vkarianne, öffnete die Tür des; Tsolsnziinmers nnd — - doch jetzt
kein Wort mehr über eine Szene, deren Lieschreibiiiig unniöglich ist,
bei der grössten Veredsaiiikcsit nur verliert und hinter dem Gefühl
zurückbleibt. Jch sah also nieine Ijiariaiiiie wieder, fand sie so gut
nnd treu, wie ich sie tierlasseii hatte, und noch fast nieiner unbewußt,
gingen wir zur IJintter, der ich kniend nieineii Tank sagte. Dann
uiieirs uns:- Sie Nintter die Laube im cxlarten Zur Unterhaltung an, wo

uns» die Stunden wie Zbiiiniteii verschwanden.
L, himmlisch schöne Augenblicke! dlieclst oft will ich mich eurer

erinnern, oft dann ineineii Dank« dem Schöpfer wiederholen, der
inich so gut und tveise führte! Mit seiner ganzen Tücke hatte mich
dass: Schicksal seit Z Jahren verfolgt. Aber glücklich bin ich stets allen
Versuchungeii entronnen, eine Last ab31iloerfeii, zu der ich mich durch
den von mir geleisteten Fahneneid verpflichtet hatte. Um nicht
ineineidig zu werden, verließ ich Vaterland, Verwandte, lssefclstvistey
und n)a—:— noch inehr sagen will, ich verließ ineine einzig geliebte
Tlliariaiisicy der ich alles, selbst mein Leben geopfert hatte. Der Ent
behrung folgte aber der höchste Genus; der irdischen (X3liickseligkeit,
der noch um vieles erhöht wurde durch das beseligende Vetoußtseiiit
Du hast Deine Pflicht selbst mit Verleugnung Teineg eigenen
Interesses erfüllt. Handle daher stets nach Pflicht und Getoissen
und opfere der Tugend alles, wenn die Religion eiz gebeut l«

Der nächste Tag war ein Sonntag, der 1«3. Juni. Ain Liorinittag
fuhr da;- glückliclse Vrautpaar mit der Zljiutter nach dem Familiengut
Leise, wo zu kbiittag gegessen und ein Spaziergang gemacht wurde.
Uriteriveggs bat er :Nariaune, ,,sie Tu nennen Fu dürfen, worauf
sie freundlich die Einwilligriiig gab« Am andern Illiorgen bestellte
er den Uiing für sie. Nachmittags» genoß er wieder »unvergeszliche
Augenblicke in der Laube und das» göttliche Olesiihh durch sich andere
glücklich zu sehen, die wir über alles lieben.« Schnell vergingen die
Tage mit vielen Besuchen bei Verniandteii und Bekannten in der
Stadt und auf den benachbarten Otiitern, besonders auf 8J1oiieburg,
wo ja die klliuttey eine gebotene von Boeselager zur Honeburg,
herstammte. Auch manche sonstige Asiszfliige wurden gemacht, bis
die Stunde dec- Absclsiedgs schlug, der diegiiial nicht so schnierzlicls war,
da alle auf ein baldige-«» Wiedersehn hofsten

Auf dem djiiickiveg besuchte er wieder den Bruder seines Schwagergz
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den Freiherrn Karl von Bodelschivingh Plettenberg,in Liodelschwiugly
wo er auch seine Schwester Elise mit ihren vier tiiiiderri traf. Das:-
dritte von diesen, die jetzt öjälirige Vertha, sollte El) Jahre später
die zweite Gattin ihres 43 Jahre ältern Onkel-Z, bei dem sie jetzt
weilte, werden. Auch sollte sie alsdann vom 3k.ö1«iig, als dieser den
Freiherrn 1847 besuchte, zur Tafel gesiihrt toerde1«i. Jhrein 19 Jahre
ältern Ztiessolsii Osisbert wird sie da sicherlich keine böse Ztiesnnitter
gewesen sein. Doch wurde sie auch selbst Mutter eines Töchtercliisiis
Marie, das der Vater, der its) Jahre alt wurde, noch lieranivachieii
sah. Er war preußischer biainmerherr und Großkomtiir des Deutschen
Ordens mit dein PrädikatExjzelleiiz von der Ballei Utrecht, die 1815
nur hier wiederhergestellt worden war, während in Deutschland der
Orden von Napoleoii aufgehoben wurde. Aöoch bis in sein spiites
Alter hielt er das Kapitel der ,,Teutschherreri« in Utrecht ab.

Nachdem Nieirihard auch seinen Echwager Adolf von Plettetiberg
in Wesel wiedergesehen hatte, kam er nach Courtrah zurück, erfuhr
hier aber, daß sein Regimeiit inzioischeiii nach Oudenarde verlegt
worden war. Dort angelangt, erhielt er das ldcimmarido der U. ttoin

pagnie des FüsiliersBatailloiis. Z Tage darauf hatte sich sein Re
ginient schon wieder in Ijiarscli zu setzen und kam nach sialkar und
Umgegend ins Quartier, wo er die angenehmste Zeit Verlobte. Wie
glücklich fühlte er sich, endlich wieder unter deutscher Fahne, zusammen
mit deutschen stsanieradeii dem teuern Vaterland dienen zu können.
Seine Pflichten waren ihm jetzt größtes Vergnügen. Am aller—
glücklichsten fühlte er sich jedoch in der Eii«isamkeit, wo er ungestört
an seine Marianne denken und recht oft an sie schreiben konnte.

Die Sehnsucht nach ihr ließ ihn aber nicht zur Ruhe konnneii,
so daß er sich schon nach h« Wochen wieder einen kurzen Urlaub erbat
Um schneller vorwärts zu kommen, fetzte er sich auf sein Pferd und
ritt in 2 Tagen nach Osnabrtich wo Überraschung nnd Freude groß
waren. Er fand alle gesund und guter Dinge, nur die Mutter war

leidend. Wiederum verlebte er mit seiner über alles geliehten Braut
die glücklichsteii Tage. Am Morgen seiner schließlichen Abreise wollte
sie ihm gern noch Lebewohl sagen und war deshalb schon um Z Uhr
ausgestanden, um ihm den dtafsee zuzubereiteii und mit ihm zu
plaudern Lsenige Tage nach seiner dliiickkehr wurde seine Zionipagiiie
nach Tiel verlegt. Da inachte ihm Miitte Oktober seine Braut die
traurige Mitteilung von dem Vlblebisii ihrer Niutter nnd bat ihn,
wenn möglich, sie nochmals) Fu besuchen, uni sie bei dieseni unersetzliclieii
Verlust zu trösten. Obgleich er erst vor noch nicht Z Ijioriateii beurlaubt
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worden war, kam er um treuen Urlaub ein und erhielt ihn auch
beioilligt, ein Zeichen, wie gut es:- sein Lberst mit ihm meinte.

Dac- Reginieiit kam m Anfang des; Jahrg— ldls auf das rechte
dliheiiiufcsr narh Eniinericls und liingegeiid und seine Nonipagnie nach
Sevenaer In den ersten Tagen des— Februar erhielt er den Auftrag,
in dein nicht weit entfernten Wesel die lisejvishre dec- Regiineisitsz
uinzutauscheik »Hier traf er seine Schwester Eine, seine beiden jiingern
Brüder Qsilhelm der jetzt als.- Unter Leutiiant im l. Westfälisclseii
Zlavallerie Landwehrdliegiment stand und Ludwig, der bald darauf
als FahUricIJ in das Elbe-Regimeut eingestellt wurde. Ta seine
beiden ältern Brüder ebenfalls preußische Offiziere waren, lagen in
den jetzt folgenden diiiinpfeii gegen den französischen Unterdrücler
nicht weniger als siinf Brüder Jsiiig als» Lffiziere gleichzeitig im Feld.

TJie ein Itlitz aus:- heiterm Fjinniiel traf am 11. QJiärz 1815 beim
Regimeiit die Nachricht von der plötzlichen Landung Napoleons ein,
der am 1. März wieder französischen Boden betreten hatte und am

Ali. März unter dein allgemeinen Jubel des» faszinierten Volks; in
Paris:- einzog Gegen ihn verbanden sich jetzt fast alle Staaten Eu- «

ropavy deren Heere sich zusammen auf iiber eine Million Soldaten
bezifferten Dass» Elbe Reginieiit erhielt schon am selben :3(). Tlikiirz
Befehl zum Abmarsch nach Liitticls In dessen Nähe bezog es Quartier
und manövrierte angestrengt. Es gehörte zum Z. ltorpg der Armee
des: Feldmarschalls Blücher. Anfang Mai hatten sich einige Bataillone
von den Sachsen, die auch 1813 auf Napoleons Seite gestanden hatten,
ernpört und den Gehorsam verweigert. Sie wurden umzingelt und
entwaffnet Zur selben Zeit verlegte Fürst Blücher sein Haupt
quartier ebenfalls» nach Lütticls Ihm machte das Offizierkorpgalsbald
seine Aufwartung. Tie französische Grenze wurde in der Weise besetzt,
daß die Osterreicher den obern, die Nussen den mittlern Rhein, die
Preußen die Linie zwischen Luxembiirgund Namur und die Engländer
die Gegend um Brüssel zu schlitzeii hatten.

Napoleon hatte dagegen seine ganze Armee an der belgischen
Grenze, unweit Charleroig zusammengezogen. Denn er wollte den
Fürsten Blücher und den Herzog Wellingto1i, als:- die gefährlichsten
seiner Gegner, zuerst angreifeti Waren sie erst geschlagen, würde
schon die lioalition Init Rußlarid und Tsterreicls zerfallen, nahm er

an. Er verließ am U. Juni Paris, traf am il. bei seinem Heer ein
und ließ noch in derselben Nacht vorrücken Schon am Its. kam es

bei Lignh zur Schlacht. Durch diese Schnelligkeit wurden seine Gegner
überrascht. Weder Lilüclser noch Welliiigtori hatten ihre Armeen
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genügend konzentriert und waren noch zu weit voneinander entfernt.
So kamen die Preußen im Verlauf der Schlacht in eine äußerst
schwierige Lage und erlitten ungeheure Verluste. Der 7zzjährige
Feldmarschall geriet selbst in die größte Lebensgefahy da ihm das
Pferd unter dem Leib erfchosseii wurde und er unter ihm zu liegen
kam, gerade alci die französischer-i srürassiere vorstürniten Glücklicher
weise sprengten sie jedoch in toildern Jagen an ihm vorbei, ohne ihn
zu bemerken, da die Drinkelheit bereits» hereinbrach.

Bei dem vorhergehenden, niehreres Stunden andauernden, mörde
rischen Jnfanteriegefecht wurde Meinhard schwer verwundet. biegen
Abend hatte er, durch einige In) Tlliann diavallerie unterstützt, mit den
Schützen seine-Z Batailloiiss die Franzosen aug- dem Dorf St. Amand
geworfen, wodurch größere Verluste auf preußischer Seite veriniederi
wurden. Dann hatte er ein neues ,,.s)iirrah« gewagt, den Feind
zurisickgeschlageri und wollte gerade mit voller lsietvalt noch tveiter
vorrücken Da wurde er, nachdetn er schon vorher eine leichte Ver
wundung erlitten hatte, plötzlich von einer Kugel niitteti in die Brust
getroffen und sank zu Boden. Sofort hoben ihn zwei seiner Leute
auf und trugen ihn zurück. Alsdann wurde er von einem gerade
herbeireitendeii Fgusaren aufs Pferd genommen und zur Vagage
gebracht, wo er seinen Linrscheri fand. Dieser band ihn auf seinem
Pferd fest und geleitete ihn zum nächster-i, fast 2 Stunden entfernten
Dorf. Hier traf er endlich den Batailjonsarzt Wunther und ließ sich
die ziugel Herausschneiden. Die Wuride war äußerst gefährlich, weil
die Lunge sehr schwer verletzt war. Am andern Tage sollte er, wenn

irgend inöglich, zu seiner Ldsiederherstelliing nach Aachen fahren.
Elilticlscsr und Tseuingtoii aber nahmen schon am let. Juni für Bigny

Vergeltung und vernichteten in der gewaltigen Zchlacht bei Lsaterloo
und Belle Alliance die Armee Napoleoms vollständig. Nach dem
Verlust des Oeers brach auch der Thron des Titanen, seine-Z Funda
ments beraubt, für immer zusammen. Er fiel von der Foatid seines;-
größten Feindes, Englands, doch nur mit Hilfe Preußengx

Erst nach 6 langen Tagen erreicl)te unser Verwundeter unter

heftigsteii Qualen seinen Liestiiniiiriiigsort Rachen. Hier bekam er

vorzügliches Quartier bei einem Baron von Bruggheiy aber er lag
völlig erschöpft danieder. Denn seit der Zclilaclithatte er nichts; essen
können und weder dliuhe noch Pflege gehabt. Die Wunde schinerzte
ihn unsiiglich, dazu trat hohes Fieber ein, und der Arzt hatte ihn fast
schon aufgegeben. Ein rührender Abschiedszbries an seine geliebte
Marianne gab Zeugnis) von der Hoffnungslosigkeit seines Zustandsa
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Ganz allmählich erst trat bei sorgfältigster Pflege eine Besserung ein.
Trotz mehrfacher Aderlässe, wie sie damals üblich waren und die
Patienten bis zur völligen Erschöpfung schmachten, erholte er sich
dennoch ein wenig. Nach 14 Tagen erhielt er etwas Fleisch und Wein,
während er vorher nur (83emiise, Obst und Brot hatte genießen
dürfen, also umgekehrt wie heute. Sein «) Hirt, der Baron, opferte
sich für ihn auf und ließ ihm alle nur möglichen Aufmerksamkeiteti
zuteil werden. Dies trug wesentlich dazu bei, daß seine Besserung,
wenn auch sehr langsam, weitere Fortschritte machte. Endlich am

August heilte die Brustwunde zu. Am selben Tag besuchte ihn sein
Oberst von Reuß auf der Durchreise und bewilligteihm einen längern
Urlaub, sobald er imstande sein würde abzureisen Dies war jedoch
bei seiner immer noch sehr großen Echwäche erst 3 Wochen später
möglich, während dessen er die Aachner Oeilbäder gebrauchte

It) Wochen nach feiner Verwundung, am 23. August, konnte er

erst seinen Urlaub nach Osnabriick antreten. Das so heiß ersehnte
Wiedersehen nach der so langen, angstvollen Trennung beglückte die
beiden Liebenden auf das höchste. Die Zeit verging ihnen wieder
gar zu schnell mit vielen Liesucheih einsamen Zpaziergängen und
einigen Wagenfahrteri nach Verse, zjsoneburg, 3andfurth, wo Reich
meisters wohnten, und andern benachbarten Rittern. Als dann
wieder Abschied genommen werden mußte und er allein im eilenden
Wagen saß, konnte er erst sein gepreßtes FJerz durch reichliche Tränen
erleichtern. Wann würde er wohl zu einem festen Wohnort kommen,
um ein eigenes dheiin begründen und seine Marianne heimführen
zu können? Diese Frage beschäftigte ihn fortgesetzt. Zudem fühlte
er sich von der langen Leidenszeit immer noch sehr angegriffen. Er
wollte daher jetzt nichts mehr vom zlriegslebeiiwissen, das er so lange
Jahre hatte führen müssen, so daß er sich kaum mehr friedliche
geordnete Zeiten vorstellen konnte. Deshalb dachte er daran, sich
um eine Zivilanstellung zu bewerben, und als er jetzt durch Münster
kam, sprach er hierüber mit dem Lberpräsidenten Freiherrn von
Vincke Dieser gab ihm ein Empfehlungsschreiben an den General«
gouverneUr der Rheinlaiide Johann August Sack in Aachen mit.
Daraufhin wurde er, als er diesen aufsuchte, sehr liebenswürdig
empfangen und erhielt auch die allerbesten Versprechungem wobei
es jedoch blieb.

Nachdein er hier in Aachen noch einige Bäder genommen hatte,
reiste er endlich zu seinem dliegimenh das Vervins im nordwestlichen
Frankreich,nahe der belgischen Grenze besetzt hielt, zurück. Unterwegs
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freute er sich mit der Empfindsamkeit des Wiedergenesenen über die
schöne Landschaft zwischen Lüttich und Namurt »Man fährt auf
guter Straße zwischen anmutigen Bergen, die meist mit Wein bepflanzt
sind, an der Maas entlang stromaufwärts und passiert bald rechts,
bald links vom Fluß überall reizende Landschlösser in herrlicher Lage
und wenigstens alle Stunde ein wohlhabendes Dorf.« Bei Narnur
besuchte er das Grab seines unvergeßlicheiy liebsten Freundes, des
Kapitäns von der Mosel, der bei einem vergeblichen preußischen
Angriff auf diese Festung am ZU. Juni, zugleich mit über 1700 Mann,
sein Jeben hatte lassen müssen· Er weihte ihm, von Wehmut und
Schmerz iiberwältigh aufrichtige Tränen.

Am II. Oktober erreichte er in Vervins sein dlieginienh das in
zwischen neue Fahnen und eine andere Unifortn mit hellblauem
Kragen bekommen hatte. Bei der Verleihung nur ganz» toeniger
Eiserner Kreuze erhielt er lediglich die Erbberechtigung Erst Z Jahre
später, am 1(). Oktober 1817 erbte er eins. Von feinen Ldorgesetzteii
wie von den Kameraden wurde er in herzlichster Weise begrüßt und
zu seiner Wiederherstellung beglückwünscht Er erhielt wieder die
U. Kompagnie des Fsüsilier Bataillons, dessen Kommandeur Major
von Bredow geworden war. Bald darauf trat das Z. Arrneekorps
in einzelnen Abteilungen den Marsch in die Fgeiniat an. Das Elbe-
Regirnerit brach am S. November auf und zog denselben Weg zurück,
den Ibieinhard gekommen war. Doch machte er von Namur aus einen
kleinen Umweg nach Lignt), um das Zchlachtfeld noch einmal zu sehen.
In Llacheti war auf seine Bewerburig um eine Zivilanstellung noch
immer nichts erfolgt. Von Dortmund machte er einen Llbstecljer
nach dem nahen Bodelschwingh und von Oamin aus nach Osnabrück
Hier traf er seine Braut und die Ihrigen wol)laufund hatte noch die
Überraschung,seinen Bruder Andreas, der oldenburgischer Hauptmann
war und sich erst vor kurzem mit Agnes Lenz von Hoeffteii aus

Oldenburg verheiratet hatte, zu treffen und seine neue ZcLJwägerin
kennenzulernen

Jn Zlliindeii traf Meinhard sein Regiment wieder. Der Marsch
führte nun über shildesheim und Braunschweig nach Halberstadh
wo das Füsilierezkatailloii in der Stadt selbst und deren Umgegend
garnisoniert wurde und zwar die 9. Kompagnie in Oscherslebeir
Sänitliche Ausländer kamen jetzt zur Entlassung. Am is. Januar
1816 wurde das Friedensfest mit Gottesdienst und abends Ball
gefeiert. War doch inzwischen der zweite Friede von Paris am
ZU. November 1815 unterzeichnet und Napoleon einen Monat zuvor
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als— Ztriegssgesaiigeiier nach St. Lielena gebraeht worden. Ferner
hatten Preußen, Tsterreicti und diiuszlaiid die ljieilige Yllliaiiz gestiftet,
eine enge Lkerlsriideriiiig sum gegenieitigen Schutz ihrer selbständig.
teit. Eo tonnte uian endlich auf dauernden Frieden rechnen, nnd diese
Fjoffiiiiiig sollte dieszsmal nicht zuschanden werden.

Tllnch kllieiiilsard hoffte jetzt, bald seine klliarianiics lieiiiifiiliren zu
können. Die einzelnen Truppeiiteile wurden zwar öfter noch hin
nnd her herlegt, doch war eine feste tssariiiioiiicsriiiig in Bälde zu
erwarten. Nach kaum d» Tsocheii kam seine stonipagtiie nach Oalber
stadt, wo er in seinem Quartierwirh dein Juftizrat von Stubeurauclh
tiicht nur einen Landcsniaiiih sondern auch einen liebengioiirdigeih
herzlichen Freund fand. Echo« l« Tage später wurde das; ganze
Bataillon nach Tltiagdebiirg berlegt, wo Neiierallentnaiit von Borste«
sogleich die Parade abnahnk Nach noch nicht 2 zUionatcsit kam es

wieder nach shalberstadt znriick. Die fyriihliugsniaiibver fanden aber
roieder bei Niagdeburg statt, nnd tUdeinhard kam, ec- war Ende April,
nach dem nahen Liiederits auf das» Wut des Fjaiiptiiianiisz von soeben.
ins Quartier.

Das; dieser »Herr von Soeben l; Jahre später sein Schwiegervater
nnd dessen jetzt noch nicht lsjährige Tochter« Auguste seine zweite
Gattin werden sollte, konnte er nicht ahnen. Bei ihrn blieb Vjteinhcird
wiihrend des; ganzen klttaiiövers in Quartier nnd lernte ihn und seine
Gattin liesoiidisrcs schätzen, so daß er den Verkehr mit ihnen auch gern
fortsetztcy als er bald daraufmit seinem Batailloiinach xUiagdeburg kam.

Diese Versetzung war der Anlaß, daß er endlich seine Braut heim-
führte. Er nahm am Z. Juni liiiigerii Urlaubnnd fuhr nach Ogiiabrück
»Sie unaussprechlichwar dac- Otliick der beiden Liebendenbeim Lsieder
schen, dem diesmal keine bittere Trennungmehr folgen sollte. Wieder
wechselteii Liesuche, Zpaziergiinge und «)lugflifige. Am Jahrecstag der
Zchlaclst von Belle Alliaiicis war großer Ball, wo der glückliche Brau-
tigam aber soviel tanzte, daß er den ganzen nächsten Tag heftige
Brustschnierzen hatte, eine wenig angenehme Erinnerung an jene
schwere Zeit. Dann kam der 4. Juli 181t3, »der gliicklichste Tag seines«
Lebeng«, wo hie Verbindung mit seiner Marianne ftattfand Am
Fest nahmen auch seine jiiiigerii Brüder Lssilhelni und Ludwig teil.

Ersterer war dainalg gerade in das 11. dhusaren Reginieiit nach
Diisseldcirf versetzt« worden. 2 Jahre später quittierte er jedoch den
Dienst, um Landwirt zu werden nnd sich bald darauf mit Maria
von Manger zu verheiraten, einer iilieraiig liebenswürdigen Dame,
deren Vater Johann Gottfried von Manger Prediger in Eolombo
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aufEeylon gewesen war, das noch unter der Lberhoheitder Oolländer
stand, bis diese 1796 von den Engländern vertrieben wurden. Dort
hatte der Prediger die Tochter Sibilla des schwer reichen, hol
ländischen KaufmannsChristian Treyhauptgeheiratet Nach seiner
sliiickkehr in die Heimat übernahm er die Pfarre in Rees und kaufte
sich später das nahe Rittergut Liellinghoveiy das dicht bei Vogelsang
liegt. Bei ihm hatte Wilhelm von Jsing die Landwirtschaft erlernt
und wurde nach seiner Verheiratung durch ihn instand gesetzt, das
Familiengut Vogelsang, als er 1819 volljährig geworden war, von

seinen vier älteren Geschwistern — sein jüngerer Bruder Ludwig
war kurz zuvor gestorben——-für 8000 Thaler käuflich zu übernehmen.
Er bewirtschaftete das Gut, das bis dahin verpachtet gewesen war,
während dieser Zeit aber durch die kriegerischen Ereignisse viel gelitten
hatte und iiberhaupt sehr heruntergewirtschaftet war, selbst bis zu
seinem Tod 1878. Er war über 26 Jahre lang Bürgermeister von

Ringenberg,ebenso wie ein Vorfahr von ihm vor mehr als 7300 Jahren.
Vor allem aber erwies er sich als außerordentlich tüchtiger und fleißiger
Landwirt Schnell brachte er das schöne Gut wieder in die Höhe
und vergrößerte es im Lauf der Zeit noch bedeutend.

Bald nach der Hochzeit in Osnabrück trat das glückliche junge Paar
die Reise nach ålliagdebiirgan, wo es am is. Juli eintraf und sich nun

häuslich einrichtete. Jm Opliärz des folgenden Jahrs 1817 erhielt
Meinhard den Besuch seines ältesten Bruders («33erhard, der damals
preußischer Hauptmann in der deutschen Tbundessestung Luxemburg
war. Kurze Zeit darauf wurde das FtisilievBataillonnach Halle
im Magdeburgischem wie man es noch nannte, verlegt. Am Tag
nach dem Einrücken gab die Stadt dem Offizierkorps ein festliches
Diner

»

In Halle gebar Marianne am 21. Februar 1818 ein Zöhnchem
das die Namen Gustav Florenz Wilhelm erhielt. Die Mutter aber
erkrankte an schwerem siindbettfiebeyso daß sie dem Tod nahe war.

Erst nach 3 Monaten besserte sich ihr Zustand allmählich, und sie
konnte eine Soinmerwohnuiig außerhalb der Stadt in Oslaucha be-

ziehen, wo sie sich vollends erholte. Nun trat sie mit dem kleinen
,,Männeken« und der Amme eine Reise zu ihrem Vater an, der sie
wiederholt eingeladen hatte. Es mußte ein Wagen, ein sogenannter
Hauderey gemietet werden, der 11 Friedrichsdor kostete. Ihr Gatte
begleitete sie nach Osnabrüch wo sie nach Z Tagen glücklich ankamen,
mußte aber am dritten Tage schon wieder zurückkehren. Denn es

war jetzt der Elliarsch des Regiments nach Berlin zu den Herbst-
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manöverii und der großen Parade vor diönig Friedrich Tsillselnr 1lI.
und seinen1 islast Kaiser Alexjaiider l. vorzubereiten.

Bald nach der Rückkehr Ellieiuhards aus:- Lsiiabriick brach das Bataillon
von Halle nach Tlltagdebiirg zu den dliegiinentsiibungeii auf. Die
Osfiziere niachteii einen kleinen llisnweg iiber Bad Laiiclista"dt, um

deni verdienten Rinnmaiidiisreiideii islcskieral iilrafeii stleist von Nolleii
dorf il)re Aufwartung Zu niachen, und folgten dann nach hljdagdeburtg,
wo wochenlang fast tiiglicls exserziert wurde. Vlus dein Bis. Jiifaiiterie
Sliegiinenh dem frtilserii Elbe dlieginieiih uiid dem IT. in Wittenberg
stehenden wurde ein Regiineiit konibiriierh das nun nach Berlin ab
marschierte, wo es am is. September· 1818 anlangte. Llin folgeridenTag
hatte es Parade vor dem hiönig im Lustgarten und defilierte dann
über den 3chloßhof, wobei ihm die völlige Zufriedenheit des obersten
skriegslserrnzuteil wurde. An den nächsten Tagen wechselteii Brigades
aufstelliingen bei Tenipelhof mit Nianöverri bei Tegel. Am U. Sep-
tember wurde riördlidi von Berlin, bei Luiseribruriiy auch Gesund:
liriiiineii genannt, und bei Ltkedding wo Ujleinhard die Briicke iiber die
Panke niit einem Bataillolibesetzt hatte, ein größeresbtesfecht niarkiert

An den Abenden war er mit hiaineradeii znisanitnem »entweder
in der sdoniödity wo er ,Clementitie" und Die Jungfrauvon Orkan-J«
sah, oder Unter den Zelten oder bei «,’(-1.ichs«, wenn er nicht eingeladen
war. Unter der hioinödics ist das Ziöiiigliclse Zchauspirsllsaus zu ver

stehen, das später abbrauntcx »C.lenieriti1sie«war ein dainals besonders
bei Hof sehr beliebtes Etiick nach dein fsranzösischeii des Telletier
Volmeranges von Frau von Weißenthiiric Jn den selten gab es

bereits zwei (85arteiirestarirants. Jn den-i einen verkehrten gern die
Osfiziere, ebenso wie in der dtonditorei von Fuchs Ilnter den Linden.

Ani 17. September fand der großartige Einzug des Zdaisers Aller-
ander mit Spalierbildiitigund Vorbeimarsch der Truppen statt und
tags darauf große Parade Abendswar Hofbalt Von dem festlichen
Beben und Treiben bei diesen prachtigen militärisclsen Schauspielen
können wir uns eine lebhafte Vorstellung rnachen, wenn wir uns die
beiden bekannten tsåernälde in der Berliner Nationalgalerie von

Franz zirüger vergegeiitoijrtigeiy die er ungefälsr zur selben Zeit
gelegentlich des Berliner Liesuclis des Olroßsiirsten Nikolaus mit un

iibertrosfener Sachlichkeit und Feinheit gemalt hat. Am l9. Sep-
tember war wieder Brigadeaufstelluiigbei Zchöneberg und Tempelhos
und am folgenden Tag Llianöver ztoischen Charlottenburg und Span-
dau, von wo dann der dliiickttiarscls über Potsdam und Magdeliurg
angetreten tourde

v. Ring, fsainiliengesdiiitiieii ; E)



V- Meinhards Zweite Heirat
Solveit reichen die regelmäßigen Tagebrichnotizen Bieinhards

Nun setzen, als willkommene Fortsetzung, die Lebenserinneruiigen
seiner ältern Tochter Marianiie ein, die sie in ihrem hohen Alter,
sie wurde Hi; Jahre alt, in Tetmold sehr unterhaltsani niedergeschrieben
hat, sowie Aufzeichnungen ihres Gatten, des Peiisioiiierten Oberst
Albert Einecke Sie dienen mir fortan als Wegweiser für meine
weitere Erzählung.

Das so sehr ersehnte Osliick der Ehe Tllteinhards mit seiner «.).liarianne,
die nach ihrem langtvierigen Fieber mehrfach kränkelte und überhaupt
eine zarte slonstitution hatte, war leider nur von kurzer Dauer. Jhr
istatte war von Halle wieder nach Magdeburg versetzt worden, wo

sich der freundschaftliche Verkehr mit der Familie von Soeben immer
herzlicher gestaltete. Zu Anfang 182(), es war ein strenger Winter,
brach nachts in der Nachbarschaft Feuer aus. Voller Angst eilte
Marianne, nur im leichten Nachtgewand, ans Fenster. FJierbei holte
sie sich eine arge Erkältung, die sich auf ihre schon immer etwas
schwache Lunge legte. Schnell entwickelte sich ein schweres Lungen-
leiden. Zwar kam das erst llijährige Augustcheii von Loeben vom

nahen Biederitz zu ihr und pflegte sie in rührender Weise. Toch verbot
dies schließlich der Arzt wegen der Ansteckungsgefahr Schon am

1t). August 1820 erlag die slranke ihrem Leiden nach nur ljiihriger
Ehe, im jugendlichen Alter von 25 Jahren.

Der Schmerz des Gatten war über alle Maßen groß, und er konnte
ihn nicht so bald verwinden. Die Pflege des erst Rzjiilsrigen kleinen
Gustav hatte eine zdinderfrau übernommen. Tod) war es damit
nicht zum besten bestellt. So entschloß sich Meinhard nach 2 Jahren
zu einer zweiten Heirat mit der treuen Pflegerin seiner ersten Gattin,
der jetzt fast 19 Jahre alten Auguste von Soeben. Sie war klein und
zierlich und hatte ein liebliches Gesicht mit lebhaften Farben und
dunkelbraunes volles Haar. Als die Soldaten die schmachtige, noch
so junge Gattin ihres Vorgesetzten sahen, sagten sie: ,,sL8at will unse
Hauptmann mit dat lütje Ding ansangen?« Sie war aber tüchtig
und fleißig wie eine Biene, ganz im Gegensatz zu ihrer Tlliutter
Karoline, geborenen von Jariges

Diese hatte sich niemals gern um ihr Oauswesen in Biederitz viel
bekümmern mögen. Das überließ sie der alten sorglichen Lotte, der
Wirtschafterin, die auch die drei slinder zu betreuen hatte. Sie selbst
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lag am liebsten auf der Ehaiseloiigue und las französische Romane
oder spielte Klavier. Aurh liebte sie das Lsarfe1iss1iel, das bei der
Damentvelt gerade sehr in Mode gekommen war. Jhr Hang zur
gleichgültigen Bequemlichkeit und Zum siißeii Nichtstun war ein
Erbteil von ihrer :l.liutter, der diriegsrätiii Ehristiane von Jariges,
geborenen 3toevesand, bei der sie zudem eine höchst Inangellsafte
Erziehung genossen hatte. Ehristiane war die Echwiegertiicliter des
lspslroßkaiizlcsrs von Preußen, Philipp Joseph von Jariges, des
Isachfolgers Eoecejis. liber ihn und seine Familie habe ich bereits
Genaueres in den Miitteiluiigeii des Vereins fiir die Geschichte
Berlins« von 1l)27, Heft Z, veröffentlicht. Toch bleibt noch manches
nachzutragen und einiges richtig zu stellen, da mir inzwischen viele,
neue Quellen zugänglich geworden sind.

Der Großkanzler entstammte dem französischen Uradel und zwar
der Familie Pandin, deren Landbesitz in der Provinz Poitou liegt.
Der Stammsitz, Les Jarriges, ist nur ein kleines Gut, während das
viel bedeutendere, benachbarte Beauregard mit seines-n stattliihen
Schloß dem Oauptzlveig der Familie Pandin gehörte. Von dort kam
der stapitän Joseph Pandin des Jarriges Hist; als dliefugie nach
Lierlity wo der Große zturfiirst ihn als Fjaiiptiiiaisiii in sein Heer
einstellte. Er war zweimal verheiratet Zuerst mit Franeoise Voileari
de Eastelnau, aus Nimes gebürtig, wo auch die Zctswiegerelterii des
Osroßkanzlers zu Lsaris waren. War doch Nimes ein Fgariptsitz der
Origenotten und ist es auch heute noch. Aus dieser ersten Ehe ging
der Tlliajor und dlommandeur des Lierliiicsr dtadettenkorps Franz
August Pandin des Jarriges hervor, dessen Gattin Eatlseriiie Louise
Tuchat de Dorville, Schwester des spätern Geheimen 3dabiriettsrats,
ohne blinder blieb. Ter zweiten Ehe Joseph-Z mit Marie de Morel
aus Metz entsprangen die früher schon erwähnte Marie Elisabeth
von Stehetz zu Görnitz und der am 13. November 1706 in Berlin
geborene Philipp Joseph, der sich lediglich von Jariges nannte und
diesen Namen zu höchsten Ehren brachte.

Bereits mit 20 Jahren wurde von Jariges Oos- und Firiminals
gerichtsrat Ein Jahr später heiratete er die begabte Marie Anne
de Vignolles Schnell hatte er sich durch seine außerordentlichen
Fälsigkeiteii die Gunst und das Vertrauen des Freiherrn von Coceeji
erworben, der ihn Friedrich dem Großen stets zu den schwierigften
Geschäften en1pfahl. Eo berichtete 1748 Eoceeji, der kurz zuvor
Großkanzler geworden war, an den König, als der Posten eines
Präsidenten des Pupillenkollcsgiunisneu zu besetzeii war: »Ja) weiß
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keinen capableren, fleiszigeren und redlichereri Ajtaim vorzuschlagen,
als den Geheimen Tribunalrat von Jarige«3, der sich bei der Justiz
einrichtung in Ponnnerih der Quark, Ijiagdebiirg usw. riihrnlichst
ausgezeichnethat« fast gleichzeitig wurde Jlarigcsg stainniergericlits
präsideiit allerdings; nur des zweiten Senats, wo er auch noch dem
Ajiiiiistcsr von Wisssinarck unterstellt war.

Um so bedeutunggvoller war es, das; er, als Cocceji 1735 starb,
seine Vorgesetzten ubersprang und voin stönig zum Mroßkanzler
ernannt wurde. Diese höchste Stelle deg- ztöiiigreiclig bekleidete er

unter den schwierigsten Lderhältriisscsii während des·- Siebenjiihrigeti
striegs nnd dessen auszerordcsiitlicls verworreuer Folgezeit. Ta war

es; oft genug zu verwundern, daß er nicht unter der ungeheuren
Last der jetzt meist ganz iieuartigeii Arbeitsmeuge znsainrne1·ibracti.
Dazu kam noch ein langiährigeg Leiden, dass» er sich auf einer seiner
Tienstreiseiii nach Magdebiirg geholt hatte und das» beständig an

ihm zehrte
Auch vielerlei luiugliclier stuininer und Verdruß blieb ihrn nicht

erspart. Er hatte den Tod von nicht weniger als« acht stindcsrii und
den seiner Gattin iin Lauf der Zeit zu beklagen. Nur eine Tochter
ElisabethMarie, Ijiaioriii von Seelen, auch von Seel genannt,
die 1730 geboren war, und ein um l« Jahre jiitigcsrer Sohn start
Elias Friedrich überlebten ihn. Doch auch an letzterem sollte er,
sobald dieser sich verheiratet hatte, wenig Freude erleben. Nach
Absolvieruiig seiner Studien hatte er ihn nach Magdeburg geschickt,
wo der Großkatizler selbst inehrfach gezrvungen gewesen war, per
söiilich einzugreifen, um in der sehr vernachlässigten Lserwaltiing
Ordnung zu schaffen. Zur Fortsetzung dieser Arbeit war sein Sohn,
als Domänenrah berufen.

Karl hatte, wie sein Läater gelegentlich bezeugte, ,,ihni durch seine
Ausführung niemals» einigen Verdruß zaigefüget und allen Ehfer im
Dienste des Ziöiiigs b«»zcsiget,« bis er 1769 die kaum 1l3jährige, arg
verzogeue, unsinnig verschwenderischey träge und sehr sinnlich ver

anlagte Tochter deg- aus kleinen Verhältnissen herstammeiideiy reich
gewordenen Magdebiirger Barikiers und Otroßtaufiiiaiins Jean
Christian Stoevesand und der Dorothea Magdalene Herbschkorii
ehelichte Aug: diesein, der Scherz sei erlaubt, in den Stoevesaiid
verpflanzten sjverbsclikorii war das nette Pflänzchen Ehristiane Tom—
thea erwachsen. So war sie getauft. Sie nannte sich aber Charlottcy
weil sie diesen Nanieii schöner fand. Doch wurde Lotte deshalb auch
nicht werter. Sie war auch ohne dies wert gering, so daß ihr Lffiziere
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jeden Dienstalter-r» nachliefen, um ihr rostig gewordene-«« Lsapxicsiisclsild
wenn nivglich mit der reichen kllcitgift frisch ;u«vergolden. Teu Vortritt
aber hatte der Eohn der» (»’)ros;ti11i;ler«:-, den sie mit ihrer bezanberiideti
srotetterie einznfangeii verstanden hatte. HZn ihr geriet der lsk Jahre
(iltere, tnigenusiii gntherzige nnd schwache lssattcs alssliald in Voll
stiiiidige seijtiellcs Jhlirigteih so das; er allen ihren Bannen nachgebeti
innsste, Ioenn sie anch noch so töricht waren.

Eo behing sich dac- eigetiioilligcy eitle Ting mit den kristbarsteii und
grbszten Tiamatiten, die in kliiagdebnrg anfuitreiben waren. Selbst
ihr gepnderteg Ahaar bedeckte sie in geichniactloier Lrkeise mit den
siriichtigsteri Brillaiiteir Ter blosze Lsert dieser« Steine betrug allein
schon ein Vernibgeri Tazn wurden dein verichwenderischen Töchterlein
des— reichen Ztoevesand nnd Zchioiegertriclster des« Oärcsszkarislerxs bei
jeder Gelegenheit doppelte nnd dreifache Preise berechnet, die der
gutmütige, 1nierfahretic« lskatte ohne weiteres» besahlte Auch niit
ihren Toilelten trieben beide, wie is» die elegante dllvtotoieit erfordern,
großen Luxus. Eltenstr roar fiir den neuen dsxaiislsalt nur dass» Rost
spieligstcs angeschafft Ioorden. Eis» wurden Inanclie iiberfliissixicy nieist
nnzriverliissiiie Tienersctiaft gehalten, grosse iippige Mesellschafteii
gegeben nsf. Ali:- daher sehr bald disss Eintoinnieii nnd die Tljiitgift
vertan waren, wurden Schulden gemacht, ebenfalls— Zu erorbitanten
Liedingtingeir

TDllH sehr reicher Leute rierwlilsiitesiiiider, hatten beide nieder richtig
triirtschaften riocls iiverhaiuit den Lssert des Geldes» tenncsti und schiitzeir
gelernt. Das 3chli1nnistc« war, das; der energieloscs Tlliann bald die
tiblen Newolnilseiteii feiner angebeteten Echoneik die ihn gewisser
nassen behext hatte, annahm. Er wurde ebenso gennf3siichtig, ver

ichioenderisclp beqneni und sinnlich, Eigenschaften, die ihm vorher
völlig fremd gewesen waren. Jnfolgedesseii Ionchseii die Zclsuldeii
schon innerhalb T) Ldiertcsljalsreii anfsklstlllll Thaler an. Als dies» dem
iiberarbeiteten, altercsschioacheii nnd trauten Vater in Berlin zu
Ohren kam, sah er sich getiötigh seinen einzigen Zohn unter Zinratel
zu stellen. Ebenso hatte er den Osatteti seiner ältesten Tochter· !Ukaric«
Amte, den zranfniatiii Jean Ronpperh schon lJ Jalsre zuvor wegen
unverbesscsrlicher Lkerschwetidiitiggsncht unter dauernde Vormundsclsaft
stellen nnisseie »Aber auch seinen andern Zclnviegersohiu den klllajor
Johann Isillscsliii von Seelen, konnte inan trotz seines:- Tiiiikcslsz als»
tssardetrffizier nicht gerade als; Tllitistergatten bezeichnen, da er in
seiner langjalsrigeii Ehe nicht ein stind zu erhalten verniochte Sollte
doch ein Tllianiy der nicht fiihig ist, zdinder zu seligen, überhaupt



ledig bleiben, anstatt eine Frau, die nach der Ehesclsließiing mit Be—
stininitheit Kinder erwartet, zu enttanscljen Und unglücklich zu niachen.

Das übermäßige Pflichtgefühl des Osroßkaiizlers ließ es nicht zu,
daß fein bevormundeter Sohn ini Staatsdienst bliebe. Wir begreifen
es sehr wohl, daß der vorsorgliche Vater an die Zukunft seines Sohnes
wie auch seines Schwiegersohties dllouppert und deren Familien
dachte, als er beide entniüiidigisii ließ. Blieb doch infolgedessen jedem
einzelnen seiner Enkeltkiiider ein ansehnliche-z Vermögen erhalten.
Toch verstehen wir es nicht, daß er die Entlassung seit-les Sohnes
aus dein Staatsdieiist kurz vor dessen Eiitiniindigtitig beim stönig
veranlaßte. Hatte Slarl doch mit den Schulden, die er nnd haupt
siichlicli seine Frau gnnacht hatten, nichts Ehrenrühriges begangen.
Es wurde ihn-i vielmehr« durch den Ausfall seines Gehalts, das allein
schon im Laufe der Zeit genügt hätte, die Schulden zu tilgen, dies
nur erschwert. Der slsönig ehrte ihn doch auch durch Ernennung
zum Kriegsrat.

hinzu« Zeit darauf gab der schwer geprüfte Vater seinen Weist auf.
Er starb in seineni Liaiis Unter den Linden 73, das an der Stelle
stand, wo sich heute das preußische Illiinisterilinides Innern befindet.
Tie Vossisclje Zeitung voin l(). November 1770 widmete ihm fol
gendeii Nachruf: »(83esterii, des Morgeiis nach l; Uhr, Verstarben
hierselbst Se. Excellenz, der Osroßtauzler des Königreich-·» « «reiißeii,
und der übrigen Ltrandeiibiirgisclieri Provinzern (’h(-k de Justjisiz
und würklicher Geheiriier Etats und dtriegesniinistey »Herr Philipp
Joseph von Jariges, im (;4. Jahre Seines ruhnivollenAlters, an einer
langwiisrigeii Krankheit, riachdeiii Dieselben dein ttönigl Liaiisis 43
Jahre die trenesteii, nnd nützliclssteii Dienste geleistet, und seit 1756
die litroßtaiizleriviirde biskleidet Der Verlust dieses großen Staats
Mannes, und Ijkeiisclseiifreiiiidess wird von Jedermann betrauert.«

Sein Sohn behielt, jetzt als Privatmann, mit seiner jungen Otattin
seinen Wohiisitz dauernd in :l)tagdebiirg, wo auch ihre stinder geboren
wurden. Es ist nun interessant zu verfolgen, wie die üblen Charakter
eigensclsafteii der zeriegsriitiiy besonders der Hang zur Bequeinlichteit
und zuni süßen Tlöichtstiin sich auf ihre Nachkonuneiisclsiift mehr oder
weniger vererbten. Sie selbst war nicht inistciiidcy ihre Minder, fünf
an der Zahl, ini Shaiis zn erziehen. Jhr Watte, der dazu berufen
gewesen wäre, starb, wohl infolge seiner Untiitigkeit und Osenußsuclih
wozu ihn seine Gattin andanerud verleitete, schon am Bis. April IN;
ini Dis. Lebensjahr. Es war l Jahre nach der Geburt seiner jüngsten
beiden Töchter, die Zwillinge waren.
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Mit ihrem zweiten Gatten, dem pensionierten Tlltajor Henning
von Rathenow,der ein lasterhafter Wüstling war, machte die liriegs
rätin die schlimmsten Erfahrungen. Sie mußte sich daher, wenn auch
widerwillig, bald von ihm scheiden lassen, zumal er sogar das Geld
seiner Stiefkinder dazu benutzte, feine Schulden zu bezahlen. Der
aus dieser Ehe hervorgegangene Sohn Ferdinaiid, der Jnra studierte,
wurde frühzeitig das Opfer seines Jäh3ortis. Auf einer Jagd stieß
er im Vlrger mit seineni geladenen lssewehr nach dem .Luind. Tag»
Gewehr entlud sich, und die volle Ladung traf den lflnvorsichtigen
tödlich in die SBrust.

Von den Kindern aus erster Ehe war das älteste die schon erwähnte
zlaroline von Ooeben Als zweites erblickte ihr Bruder slarl 1773
in Qltagdeburg das Licht der Ttkelt Nach Liestiriitiiiiiig des Liormuiids
Niethacksollte er, wie sein Vater und Großvater, Jurist toerde1si. Er
erledigte auch seine Studien hierzu und brachte es bis zum llamnier

referendar Als er jedoch niajorenn geworden war, gelangte er in
den Besitz» seines viiterliclieii Erbe-s. So kam er zu einer jährlichen
Rente von t3()() Talern, wovon er sehr gut leben konnte. Das ge—
bundene Leben als Beamter entsprach aber seiner Neigung zur
Bequemlichkeit und Freiheit durchaus niiht Deshalb gab er den
Staatsdieiist auf und ,,schwelgte nun in· den freien WissenschaftenC
Er begann jetzt, sich als Schriftsteller, besonders als Übersetzer zu
betätigen. Auch war er ein eifriger Liriefschreiber Nicht weniger
als etwa Bill) seiner Briefe an den jüngeren Bruder Lliigiist sind uns

erhalten, aus denen ich vieles entnommen habe.
So schrieb er aus:- Erlaiigen, wo er studiert liattet ,,.s)ier muß ein

Student, wenn er eine Kanne Vier trinken will, das Geld, l) ztreu3er,
von seinem zhauswirt bezahlen lassen, da sein Taschengeld nur an den
Hanswirt gezahlt werden darf« Eine vielleicht ganz, nützliche Be«
vormundung Ter Liriefsdsreiber führte ein unruhiges Leben und
war viel auf fliehen. Bald finden wir ihn in Elierliih Schlesieiy
zjvainbiirg im Harz, am Rhein, bald in «L1’ar1ern, in der Schweiz, in
Paris oder Wien. Mit 27 Jahren unternahm er eine größere Reise
durch die Schweif; und Südfratitreich bis nach Spanien. Er hatte
sich einein Studienfrisurid, dem Freiherrn Uudwig von Vincke, an«

geschlossen, der damals Bandrat in Wänden war und später, wie
erwähnt, Lberpräsident von Westfaleii wurde. Tieser sollte in
staatlichem Auftrag in Spanien Tljterinoschafe zur Wollzncht auf
kaufen, die dann über Bilbao nach Hamburg verschifft wurden. Über
diese zlieise veröffentlichte von Jariges Juli) in Leipzig phruchstücke
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einer. Reise durch das« siidliche Frankreich«. Danach iibersetzte er unter
dem Eliameu ,,Veauregard Paridiri« »Spanisclie dliornanzen« soroics
,,Spanische und italienische Novellenk Seine erste llbersetzuiig war
1797 das Schauspiel »Der Narr aus Liebe« aus dem Franziisischeri
des Maheur gewesen, seine letzte 1821 Shakespeares ,,Troilus und
Cressida«. Auch war er in verschiedenen Stiidten als Theaterrezensent
tätig. Zu einer schöpferischeic literarischen Tätigkeit brachte er es

jedoch nicht.
Bei Ausbruch des xlriegs Prenszeris mit Napoleoii Mit; war er

skritiker der »Jenaischen Literaturzeiturig« und Mitarbeiter des
»Weimarschen Journals fiir Literatur«. Über die unglückliche Schlacht
bei Jena schrieb er sehr lebendig aus Weimar an seinen Bruder:
,,Napoleon ist rascher in seinen Srriegen als wir in unseren »Liriefe1«i.
Der entscheidende U. Oktober war fiir Weirnar ein höchst trauriger
Tag und auch die folgende Nacht. Schauerlicli war der Vlnblick der

" völlig verworrenen Flucht. Bei aller diese Schinach sagen doch die
Franzosen, das; die preußische Jnfanterics sich iiuskerst brav gehalten,
nicht die .n«avallerie. Nur den großen Fehleru der Tlliifiilsrer ist die
fast beispielloscs Niederlage zuzuschreiben. Das Fe1.ier der slaiioncsii
und des Zlleingeivehrs in der Schlacht, dein ich ein paar Stunden auf
dem nahen Felde znhiirte, wo ich die kiicsservcsri kaum. 50 Schritt von
mir aufinarschiert sah, war so prompt und regelmäßig und nnauf
hörlich, das; ich auf der Ilievue zu sein glaubte.

dUdittags verstununte auf einmal alles. Nun ging die Flucht an,
die bis nach 5 Uhr dauerte. draum waren die letzten Fliiclitlitige
l« Rcinuteti aus dem Tore, als schon zlsanonentiigeln über die Stadt
flogen. Gleich darauf sprengte ein Regiment französische Tragoner
mit gezogenen Schwertern und wehenden Oelmbiischerh um die Brust
gepanzert, durch die Stadt, die Fliehendeii auf dem Fuße verfolgend.
Gegen das wahrhaft kriegerische Aussehen dieser Reiterei erscheint
die preußische bloß paradeinäßig, ohne Geist und Leben. Spiiterhin
kam, um den Schrecken voll zu machen, in der Stadt Feuer aus.
Tie folgenden Tage war Weirnar wie aus-gestorben, Fenster und
Türen geschlossen. Ununterbrochen marschierten französische Truppen
aller Art durch. Die dcircheti waren voller lssefangener, in einein
kleinen Zinuner eines Olasthofesan 50 preu zjsche Offiziere shonaparte
habe ich, als er einen Nlorgeiiritt machen wollte, beim Aufsteigen
auf das Pferd, ganz nahe gesehen. Seine Tlliieiie war sehr streng
und ernst. Ten französischen Offiziereii muß man zum dliuhme nach
sagen, das; sie, wo nur möglich, der Okewalttiitigkeit der streifenden
ZU



Partien Einhalt tun. llnter den Fliehendcsii fiel niir eiii Junkerclscsn
von 12 Jahren aiif. Jn der jetzigeii Echreckeiigicsit hat Osoetlse auf
eininal seine Ehristiaiie sich antraueii lassen«

Ter fleißige Liricsfsclsreibcsr wurde Z Jahre spiitcsr ans« Lsseiniar
Latidcsg verwiesen, weil die dortigeii 3clsanssiielei« behaupteten, er

hiitte gegen sie eine Fu schlechte xtritit verfas;t. Dies» machte ihni nicht
viel ans. Tenn er war durch sein Lkertiiögscii von iiber Ifntttts Thalern
von de Echriftstellereh die ilnn kaum Lin) Thaler jährlich einbrachtcz
unabhängig. Auch konnte er fiir seine Jnfanten, wie er seine un

ehelichen Kinder nannte nnd die ihn nicht inehr als 34 Thaler jiihrliclt
tosteten, genügend sorgen. Er ging nun znniiclist auf einige Zeit
nach Trezsdcsii nnd dann nach Lkerliin wo er lliitcsr den Linden Nr. 27),
an der Ecke der feriedriclsstraszcy wohnte. Ei« veschlos3 sein unruhigeg
nnd wechselreichecs Leben unverheiratet in Lierliii niit 32 Jahren.

Wechselreicls und unruhig war auch die Jugend seines um 2 Jahre
jiingern Lirnders August. Ten Zsociiig von Schule und Militär
laufbahn, der er sich anfangs widmete, In ertragen, wurde dein
liissigeti und unbestiitidigeii Knaben sehr schwer. Er wechselte inehr-
such. Zuerst besuchte er die Oandelsscliiile in zljiagdebnrcrc Dann
trat er nnt der Alisicht, Lffizier zu werden, noch nicht 14 Jahre alt,
in den Tlliilitiirdiensh den der Lsilleiisscliiriaclics jedoch mir· 3 Jahre
aus-hielt. Nun tain er als« zziigliiig in die ztlosterschiilcs »Unser lieben
Frauen« in seiner LTaterstadt. Tiefe vertauschte er schon bald wieder
niit dein Jnteriiat des» beriihnitcsri ztloste Liergein das 13412 von den
Fritiiioseri zerstört wurde. Aber auch dies absolvierte er nicht. Er
hatte hier allerhand :Uii.it1oilleii veriiltt und verließ aus:- Furcht vor

der drohenden dlielegatioii das auszerhalli der Ztadt gelegene Ztift
heimlich. Er begab sich nach Lxalle a. d. Zaale und ließ sich hei der
juristischen Fakultat innnatrituliereti Auch in der Folgezeit machten
sich die von seiner Elliutter ererbte Weichliclskeit, Osenußsuchh »hegueni-
lichteit und dainit zusainiiieiilsiiiigeride llnentschlosseiiheit bei ihm
oft genug lienierkbaix Er schwankte iwisclicsii den verschiedensten
Lieriifgarteii hin nnd her. Bald dachte er an tiaineralia oder die
richterliche Laufbahn. Dann wollte er Toinciiieiipiicliter werden
oder sogar ivieder Lsfiziey bald eine Fjaiidliiiig iin Oluslaiid auf
niachesi Doch sein Bruder start niuszte ihn belehren, daß der dtönig
das:- Letztere keinein von Adel erlauben würde. Zpiiter reizte ihn
lebhaft die Ilngebundeiiheit und Abwechselung der schriftstellerisclseii
Lieschiiftigiiiig seines» Bruder-J, der ihni jedoch energisch davon abriet.
shierzn tialsnieii noch mancherlei Oiebegabentetier seine Zeit in An

57



spruch Jnfolge dieser Unbeständigkeitverzögerten sich seine juristischen
Studien, zu denen er immer wieder zurückgekehrt war, so sehr, daß
er erst mit Si) Jahren sein zweites Exjamen in Berlin machen konnte.
Nun erhielt er eine Stelle beim Oberlaiidesgerichtvon Niederschlesieii
und der Lausitx das seinen Sitz in Groß Glogau und nur wiihrrsiid
derBefreiiingskriege in Liegnitz hatte. Ende Mit; erlebte er hier
unmittelbar die Schrecken der Zioöcliigeri Belagerung Glogaus durch
die Franzosen mit fiirchterliclsein Liombardement Während sein
Großvater schon mit 20 Jahren Hof und Gerichtsrat geworden war,
erlangte August diese Ttkiirde erst im Alter von 35. Auch entschloß
er sich erst mit 41 Jahren, also Z« Jahre später als jener zur Oeirat

Jn Glogari wechselte wiederum bei ihm gänzliche Abrieigiiiig gegen
seinen Beruf mit intensivster Arbeit. Auch kam er zu keinem festen
Entschluß, sich zu visrheirateiy woran er zwar wiederholt ernsthaft
gedacht hatte. Schließlich aber ereilte ihn hier doch sein Schicksal in
Gestalt der 23jährigen sehr energischen Lllbertiiie Sack, die ihn ein
sackte, d. h. heiratete. Sie war die Tochter des Liereissteiieresiiinehrners
Ernst Lebereclst Sack nnd Nichte des Hof und Justizkommissariiis
Simon Fgeinricls Sack in Glogau, welch letzerer die Sacksche Familien
stiftung ins Leben rief. Bald schon stellte es sich heraus, daß sie die
Oosisii anhatte, nnd der junge Elsernaiui wurde gezwungen, ob er
wollte oder nicht, mit angestrengteni Eifer seine Berufstätigkeit su
verfolgen. Wohl war er jetzt ein pflichttreuer Bean1ter, aber ebenso
wenig wie sein Bruder ein selbstschaffender Geist. Abgesehen von
3 Jahren, wiihrcsiid derer er Mitglied des Geheimen Obertribiiiials
des Justizministeriiims in Lterlin war, blieb er in Schlesien tätig,
zuletzt seit 1835 als Chefpräsideiit des Lberlaiidcssgerictsts in Glogau
Er ließ sich 1839 pensionieren und starb schon ein Jahr später im
Alter von 65 Jahren.

Von den fünf blindem, mit denen seine Ehe gesegnet war, überlebte
ihn nur der l7jiilsrige Guido. IUEit diesem zog jetzt seine Iljliittisr
nach Berlin. Bei ihm zeigte sich der Hang zur weichliclseii Bequem
lichteit sowie zur Eitelkeit und die Abneigung gegen jede geregelte
Tijtigkeit in ariffallender Weise. Er trat 1841 beim Garde Schützen
Liatailloii ein, wurde nach 2 Jahren als SekondeLeritnaiit in das
Kaiser Alexander Garde Grenadierdlteginient versetzt und l Jahre
darauf plötzlich entlassen. Seine eigeuwilligeri Neigungen und seine
revolutionaren, freiheitlichen Jdeen vertrugeri fiel) schlecht mit dein
Dienst des zisöiiigsk Ja, er soll sogar, wie erziihlt wird, wenige Altona«
nach seiner Ei«itlassiii«ig, in den Illcärztageii 1848 hinter den Barrikadeii
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niitgekiinipft haben. Als« dann nach den dliebellen gefahridet wurde,
kam eine inilitiirische Olbordiiiiiig in die Wohnung seiner Ijiiittksr in
der Alexanderstrasie Nr. Es, um ilm ausznsiicheir Tie Eliefpriisideiitiii
soll den Lfsizier sehr wiirdevol.l, auf ihrein Zessel sitzeiid und mit
einer Lvandarbeit beschiiftigt, empfangen haben, wiiihreiid Guido
unter ihrer slrinoliiiiy wie sie danialci noch getragen wurde, versteckt
gewesen sei. Er sei dann nach England gefliichtet und erst, als die Luft
fiir ihn wieder rein geworden war, zurückgekehrt.

Er wohnte nun wieder bei seiner« »Mutter, die inzwischen nach der
eleganteren Linkstrasze Nr. 23 gezogen war. Jetzt enthielt er sich
gärizliels jeder politischen Lietätigriug widinete sich aber in seiner
lclissigen Energielosigkeit auch keinetn Beruf. Las; er auch nicht mehr
unter der Strinoline seiner kllkiittey so hing er doch an ihrem Rock bis
zu seinem II. Lebensjahr. Ta starb diese im Alter von fast 83 Jahren
und hinterließ ihm ein hübsches:- kleines Lkertnögen Dies brachte
ihm endlich völlige Unabhangigkeit Er zog nach Dresden, war viel
auf Reisen und konnte setzt noch Z« Jahre lang nach eigenein Oäeschniack
das angenehniste Leben siihreir Von seinen-i beriilsinteisi Urgroßvater
hatte er anszer dem Lderiniigeii wenigstens noch die schöne Gabe
geerbt, überall, wo er hinkam, sich schnell beliebtzuniaclsen Toch blieb
er unverheiratet Er war der letzte des« Aöanieiis Jarigegi und auch der
letzte von dem uralten Adelsgesclsleclst der Pandiiigz die mit einein
Pandiii Vicoiiite de Nmcilliic in Paris fast gleichzeitig aus-starben.

Auch flir die Erziehung ihrer beiden jiingsten Tochter, der Zlvilliiig
schwestern Dorothee und Eharlotte, die 1782 geboren waren,
hatte die ztriegorätiii wenig Jnteresse Zie gab sie schon friilszeitig
in Pension, wo sie ec- niclst zuin Besten hatten, znletzt in .x)alberftadt.
sjsier lernte Torotlsee den liebengiiviirdigeii und kiinstlerisch ver

anlagten Lentnaiit von Eloster kennen. Er war Page am Hof des
sjserzogo von Braunsclsweig getoesen nnd hatte ein hübsches Talent
zum 3eichnen, hinpferstcsclseii und xllialen, besonders auch zum Por
traitieren, toomit er seine geringe lvage oft genug vergrößern konnte.
So war es ihm auch niögliclh die jetzt lssälsrige Dorothee zu heiraten.
Später kam er in das» zturmiirkisclse Laudwehr Reginierit nach
Prenzlaii und nahm als» Oberst seinen Vlbsclsied Seine einzige Tochter
Einilie, Lwerslleiitiiaiitiii sliiospiy blieb ohne Minder.

Jährend auch diese Linie ausstarb, hatte die Ztvillinggschwester
Elsarlotte eine um so bedeutsamere Nachkomnieiisclsaft, deren Auf
bliilseii sie leider riicht erlebte, da sie nur El; Jahre alt wurde. Zie
heiratete nur einen kllionat später til-z« ihre Schwester den fast l? Jahre
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ältern Haiigarzt der Fainilie, hUiedizinalrat Dr. Friedrich Wilhelm
TraugottVoigtel, nachdein seine erste Gattin gestorben war. Während
ihrer kurzen, nicht gerade gliicklicheiiEhe wurde sie von ihrer Zchwieger
inntter sehr schlecht nnd geringschätzig behandelt und hatte unter
deren bestijndigeii Vorwürfen wegen ihrer mangelhafteii Ztenntnisse
ini zjiaiiglialt viel zu leiden. Von ihren beiden Töchtern Friederite
nnd slaroliiie war die erste mit dem Oberst von der Eheballericy die
andere, diaroliiiey mit dem Oseiieralriiajor Vonsac verheiratet Bonsac
hatte zwei Söhne, sjseinriels nnd Fritz, nnd zloei Töchter, Marie nnd
Ennna Lsiilsreiid Fgeiriricls Bonsac 1870 bei Beaninorit alsz Oanpt
inann fiel, innßte sein Bruder Fritz wegen einer schweren dlriegs
beschiidiguiig als Tbiajiir seinen Abschied riehmeir Tie Nat-ten der
beiden Schwestern Vonsac luaren ebenfalls» Lffizieriz die sich 1870
besonders» ausxzeiclsiieteii nnd als (s5eneriili« geadelt wurden. Das;
waren OålsinsralFriedrich Theodor von Nrolniaih dessen Eohn ebenfalls;
Neneralleittiiaiit wurde, nnd listeneral Rudolf von dlieiiieckey dessen
Tochter« Jheiiriette den lsteiieraliiiajor Guido von Wnlffen zum Matten
hatte. Zo sehen wir hier die Aealhkoinincsnschaft des:- Nroßtaiizlercs
wieder aufliliilseiywie dies auch in der Familieseiner Enkelin llaroliiie
von Loeben der Fall war.

slaroliiie Bsilheliiiiiiis Torothea von Jxiirigisxy nieine Ur
großinntteiy war als älteste-·- sriiid des zlricsgsrats in zlllagdeliurg
1771 geboren. Alls:- sie zur Welt kam, war ihre Mutter erst les« Jahre
alt und fast selbst noch ein Kind nnd zwar, wie schon berichtet, ein
recht schlecht erzogenesa Zo ließ auch die Erziehung diarolirielis sehr
viel zu wünschen übrig. Als sie herangewachsen war, fehlte es ihr
natürlich nicht an Liewerbcsrn Junge Magdeburger Nroßtanfleute
wie Lffiziere liemülsten sich nin ihre Hat-w. Tod) war sie iiberiinißig
wahleriscls nnd launenhaft, dazu eigenfinnig, rinvertriigliclh nach
lässig, ja sogar jiihzoriiig, eine Veranlagung, die sie von ihrer Lllinttcsr
geerbt hatte. Jedenfalls kam sie zn keinem Entschluß. 17813 schrieb
ihr Bruder Mart, auf dessen zahlreiche Vriefe ich wieder zuriickgreife,
an seinen Bruder August: ,,Ob sraroline den Liakikier Lilnnieiiaii
oder von Loeben nimmt, ist gleich. Denn es ist nur zu toahrscheiiiliclh
das; sie in beiden Fällen eine unglückliche Ehe führen wird. Ihr selbst
ist fast gar nicht zu helfen· Qliir ist Blunienau nicht lieb, weil wir
dann wieder mit einer dlaufnianngfamiliein Verbindungsind« Erst
mit 24 Jahren entschied sie sich endlich fiir Uoeben

Johann Lliigust Ehrenfried von Loeben war 1768 in klliagde
burg geboren. Zein Vater war Ztabxikapitäii im Iljtagdebiirger
til)



Jnfanterie Regimeiit Nr. T) Und später Salzkoiiiiiiissar in Schönebeck
bei Magdebiirg Seine Farnilie geliörtcs sum schlesischeii 1lradel.
Tag» Stanunlsiiiis stand an de« Stelle, wo heilte das Städtchen Loelieii
an der Neiße liegt. Ter Sohn trat in dasselbe slieginieiit ein wie sein
Vater und wurde 1793 zum « Eremier Lentnant befördert. Im selben
Jahr heiratete er die liishisr so widerspenstige .slaroline, deren Zähmiing
ihm auch gelang. Schon wenige «.l.1ioiiatc« spiiter schrieb il)r Bruder
Karl: ,,Loebens leben sehr verguiigt nnd einträchtig Aberdie Ajiutter
ärgert sich darüber. dlaroliiie wird jetzt ganz anders. Mit ihrem guten
Herzen wird sie sich die Liebe ihres:- :l.ltaniie—:-, den jeder wegen seiner
Gutmiitigkeit und seines echten Biedersinns — der sich seiner Giite

selbst nicht einmal bewußt ist — hochschätzeii muß, get-biß erhalten.«
Das seltsame Verhalten der «»lliutter, die sogar der dhoclszeit hiarolinens
ferngeblieben war, erklärt sich daraus, daß die blinder, sobald sie
erwachsen waren, mit der Qliutter völlig zerfieleir Erkaunten sie
doch jetzt, wie ungebildet und hohl, wiirdelos und unwert, leicht—
fertig und genußsiichtig ihre Pintter war. So war es:- zn einer
endgültigen Trennung gekommen. Wieder nach einiger Zeit meldete
zlarl dem Bruder: ,,.8laroline hat sich sehr zum Vorteil verändert.
Was doch die Liebe toirtt.« Also der umgekehrte Fall wie bei hisaro

linens Eltern. Hier beeinflußtder energische Loeben die eigensinnige
Frau in giinstigster Weise.

Jnfolge einer Verletzung, die sich soeben schon vor längerer Zeit
zugezogen hatte, strengte ihn das diommandieren zu sehr an. Er
dachte deshalb daran, seinen Abschied zu nehmen und sich ein kleines
Gut zu kaufen. Dies wurde ihm durch das Erbteil seiner Gattin
ermöglicht, als deren Tlliuttcsr 17I38, erst 45 Jahre alt, nach ihrem
vielbewegten Leben — nicht gerade sehr erfreulichen Andenkens —-

plötzlich starb. Er erwarb nun das in nächster Nähe von Magdeburg
gelegene hübsche VauerngiitLiiederitz für Sollt) Thaler. Hierzu mußte
er noch Anleiheu von seinem Schwager August und anderen auf-
nehmen. Jm folgenden Jahr nahm er seinen Abschied, wobei er

den Charakter als Zlapitän erhielt, und widmete sich ganz der Land«
wirtschaft. Jm Sommer lsllll fiel seiner Gattin wiederum ein Erbteil
zu, als deren Großmutter Stoevesand, die seit 11 Jahren verloitioet
war, starb. Jm selben Jahr kam bei Loebeiis der erste Sprößling
zur Welt, der die Namen dlarl August Ehreufried erhielt. Dieser
war leider kriiiiklich und starb, als Regiernngsreferendar, auf einer
Reise nach Teplitz, wo er zjveiliing suchen wollte. Am 4. September
1803 erblickte seine Schtoestey meine Großmutter Auguste staro
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line in Viederitz das Licht der Welt 1ind mehr als Z Jahre darauf
wurde ein zweiter Bruder von ihr Wilhelm August geboren, der
Landwirt werden wollte, aber auch schon mit 26 Jahren einem Nerven--
fiebererlag. So ist dieser Zweig der Loebensclsen Familieim Altar-nies-
stamm erloschen, und es blieb nur die eine Tochter Auguste iibrig.

Es war im Jahr 18()4, als die einzige noch lebende Tante der
dtaroline von Loeben, ElisabethMarie, gebotene von Jarige—5, Gattin
des pensionierten Oberst von Seelen in Berlin, anfing zu kränkeln
War sie doch schon 74 Jahre alt. Da fuhr Loeben nach Berlin, um

sich bei ihr lieb Kind zu machen, in der djsoffiiuiig, sie zu beerben.
Lsierzri schrieb htarl in. einem seiner Briefex »Ich würde niicls ver
drieszen, wenn beim Tode der Dante Seel, die ja dann die seelige
Tante wäre, jener alte Bär den ganzen Honig aus dem alten Baum
ausfräße.« Doch es kam anders. Die hochmütige Dante wollte von
der ganzen Familie ihres einzigen Tbrudesrs und seiner leichtfertigen
Gattin nichts ivisseri und hatte ihr sehr beträchtliches Vermögen,
abgesehen von einigen Legate1si, ihrem Gatten vermaclit Dieser
kaufte sich, als sie jetzt starb, das schöne Gut Wulkoiv bei Ateuruppim
verlebte jedoch den Winter regelmäßig in Lierlm Hier liesuclitcs ihn
sein Neffe Karl Ende 18051 Er schrieb darüber seinem Bruder und
verglich den hochbetagteii Oheiin mit einem srastaiiienbauny der im
3pätjahr, wie in Spanien so häufig, zum zweitenmal blüht: ,,Der
82 jährige Onkel hat sich in seine hübsche Ldaushälteriiyeine Prediger
Witwe, dermaßen verliebt, daß er sie, selbst in Gegenwart anderer,
liebkost und auf den Schoß nimmt«. Er erreichte übrigens ein Alter
von 91 Jahren. Wirklich sehr reich war er an Lebensjahren und
irdischen Oåiiterih aber andrerseits doch arm. Denn er hinterließ
keinen Nachkommen.

Seine Großnichte Auguste von Uoeben dagegen war in dieser
Hinsicht sehr viel reicher. Von ihr lebt heute noch eine recht ansehn
liche Anzahl angesehener Nachkommen. Doch wuchs sie in sehr
beengten, bedrängten Verhältnissen auf und hatte keine frohe Jugend-
zeit Zclsoii 3 Jahre nach ihrer Geburt kam das große Unglück des
verheerenden drriegs mit Napoleon über Deutschland. Jhre Lliutter
künimerte sich, wie wir wissen, so gut wie garnicht um die Erziehung
ihrer diinder Auguste mußte daher, als sie größer geworden war,
mit den zrindern des Dorfs zusammen in die Dorfschule gehen, wo
der zrantor Christoph Güldenpfeiiiiig das Szepter führte. Später
bekam sie außerdem beim trefflichenLiiederitzer Pfarrer srarl Leberecht
Messoiv einige Stunden. Doch ließ auch dieser Unterricht viel zu
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wünschen übrig und wurde außerdem liiiusig durch die kriegerischen
Ereignisse unterbrochen.

Jm Haus ihrer Elterii kehrte wcihrend der schlimmen dirieggjahre
oft genug der Ijiangisl ein. Das hübsche Wut mit seinem guten Boden
hatte liigiher reichen Ertrag geliefert, so das; Loebeii nicht nur seine
Zinsen pünktlich zahlen, sondern auch mit seiner Familie recht gut
leben und einige-J Frirücklegeii konnte. Jetzt aber ließen sich fast alle
seine Leute fiir den Krieg anwerben, so das; der laudwirtfchaftliclie
Betrieb größtenteilks brach lag. Das« nur kleine Gut, das» an der großer-i
Heerstrasze lag, machte, da eg gut gehalten war, einen wohlhabenden
Eindruck. Es wurde daher wie ein großes behandelt und durch an

dauernde Einqnartieruiigen zahlreicher feindlicher Truppeii und durch
bestandige Requisitioiieii derart überlastet und aus-gesogen, das;
Loeben oft nicht toußte, wovon er für seine Fatnilie den Lebens»
unterhalt hernehmen sollte. Die Not wurde von Jahr zu Jahr größer.
So konnte er die Zinsen an seine Gläubiger nicht inehr aufbringen.
Aioch viel weniger war es:- ihm möglich, die !)liileihen, die diese jetzt
zuriickfordertem einzuloseic Nur sein Nottvertraueii erhielt ihn aus
recht. Sonst wäre er oftmals: völlig verzweifelt, wenn er wieder nnd
innner wieder gedraiigt wurde. Zeugnis.- von dieser schrecklichen Not
geben Vlufzeichnuiigeiy die er für seine Nachkomnieri hinterlassen hat.
Da heißt es unter anderem:

»Viedc«ritz, den 31. Oktober l81(I.

Jch will dieses: Tages:- vor 4 Jahren nicht vergessen. Den Reich,
diesen Tag anno Mit; zu tiberstehen, kami ich mir ohnmöglich zu—-
schreiben, soridern bloß dem Gott dort oben, welcher mir Muth und
Stärke in ineiner schrecklich bedrängten Lage erwies. Jch war ohne
alle niensclslictse Hülfe. Die Vcenschen um mich her hatten genug mit
sich selbst zu thi.in, um an mich zu denken, wenn sie auch den 9 killen
dazu gehabt hatten. Ohne Oteld war ich mit meiner hochschwangern
Frau und meinen beiden ztindercheii einer großen Anzahl roher
Fseiiide preis» gegeben. lssott half auch da. Er der zjserzerigregierey
gab unsern Feinden sanfte ,L3er«,en. Eie glaubten meinen Worten,
das; ich ihnen nicht mehr geben könnte, und sorgten für ihre Nahrung
selbst. Dank set) Dir, o Gott, dafür jetzt noch gebracht, der Du alles
so weise führtest. Deine mir schon von meiner Jugend an erzeigte
Ldäterliclse lssiite sollte mir wegen nieiiiegs noch oft aufsteigenden Un-
glaubengzur Lteschäinuug dienen. Führe mich auch noch aus meiner
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jetzigen Noth. dssilf mir, daß ich meine dlinder ordentlich und Gottes
fiirchtig kann erziehen lassen. Jch will gewiß nie Innrren, sondern
ganz auf Dich trauen, Du Geber alles Guten.«

,,De1«i l.·i. Dezeniber ist«.

djseute vor Z Jahren war einer der schrecklichsten Tage nieines
Lebens. Wir bekanien stehende Eittquartierung und von uns, die
wir schon so viel gelitten hatten, wurde noch so viel verlangt. Die
vielen Leute kiindigteti sich auf lange Zeit an, toelclies auch nachher
leider in Erfüllung ging. Selbst fiir uns in Asahrringssorgeth litten
wir schrecklich, nun noch nnbescheidene und ausgehungerte idtäste be
herbergen zu iniisseti Nein, es war zu fürchterlich. Jch werde dies:
nie vergessen und erinnere mich daran auch heute mit Dankbarkeit
gegen Gott, daß er uns— aus dieser Trübsal dennoch bis jetzt erhalten
und bis hierher unser Brodt gegeben hat. Jhin seh Dank fiir diese
Gnade, ich werde sie nie vergessen.«

Loeben hätte jetzt am liebsten das unselige istnt verkauft. Er bot
es öffentlich aus. Doch vergeblich. Wer hätte es in dieser Zeit, wenn

auch noch so wohlfeil, kaufen wollen ? Bald aber wurden die Zeiten
noch schlimmer. Von dem ungliicklichen russisctseri Fseldzug Napoleotis
zuriickflutende französische zheiwesteile hatten sich 1813 in der Festung
Magdebiirg festgesetzt Eie inachteti von dort ans, trotzdem sie von

preußischen Truppeii eingeschlossen waren, wiederholt verwegetie
Ausfalle Um sich zu verproviantierem pliinderten sie die auch schon
zuvor arg gebrandsclsatzte Umgegend, wo sie nur hinkomnien konnten.
Wenn sie aber auf ihren dliaiibziigen nichts vorfanden, was sie mit
nehmen konnten, mißhandelteti sie die Einwohner und zerstörten deren
übrige Habe. Deshalb waren diese jetzt auf der Hut. Vlls nun am

l. Januar 1814 wiederum ein Ausfall in der dliiclstiitig auf Lkiederitz
drohte, setzte sich die hier liegende Landwelsr in B’eioegung. Ihnen
schloß sich eine große Zahl dortiger Landsturniniiinrier unter Führung
des Hauptmann-«» von Loeben an, um ihr Hab und Gut zu schützen
Gedachte man doch mit Ingrimm der ungeheuren französischen
Requisitioneii besonders auch an Holz, wodurch der größte Teil des
damals iiber lsijit Illtorgeii großen Liiederitzer Liusches vernichtet
worden war. Als nun die Feinde gegen das Dorf heranriicktem
wurden sie mit tapferer Gegenwehr empfangen und inußten sich
nach erbittertem tlainps mit blutigen dtöpfen zurückziehen. Liiederitz
war gerettet.
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Erst nach Friedensfchluß kehrten allmählich wieder geordnete Ver
hältnisse ein. Für die tapsern Leute blieb dann auch eine Anerkennung
nicht aus. Es war am 1(5. Februar 1811 Ta zogen die Landsturni
inänner des Dorfs in niilitärisclier Ordnung zu ihrem Tistrikts
kominandeur, dem Hauptmann von Soeben, und begrüßten ihn mit
einem dreifachen Hoch. Dieser fiihrte sie unter Glockengcsläut zur
Kirche. Hier wurden sie feierlich von einem Eängerchor mit dem
damals beliebten Volkslied »Heil unserm König« empfangen. Nach
dem Gottesdienst überreichte unser Loeben den verdienten Miit-
kämpfern allen die srriegsgedenkniiinze Die Feier begleitete ein
eigens hierfür eingeübter, vierftimmiger Chorgesang.

Als der endgültige Friede in das Land eingezogen war, konnte
auch Loeben wieder aufatmen. Seine hinausgezogenen Leute waren

meistens vom Heeresdienst zurückgekehrt und nahmen ihre Arbeit
wieder auf. Die so lange brach gelegenen Felder trugen wieder reich-
lich Frucht. Die Wiesen grünten üppig, und der Garten prangte
von allerlei Obst und bunten Blumen. So konnte Loeben wieder
seine Zinsen zahlen, seinen Kindern eine bessere Erziehung zuteil
werden lassen und sogar seinen ältesten Eohn studieren lassen. Zudem
muß wohl auch die Erbschaft von seinem in Temerara in Südamerika
gestorbenen Bruder im Betrag von 15000 Thalern, womit er immer
schon seine Gläubiger vertröstet hatte, eingetroffen sein. Denn es
war ihm jetzt möglich, die geliehenen ltapitalien insgesamt zurüc-
zuzahlen Ebenso konnte er, »als mein Großvater meine Großmutter
nahm«, — die Hochzeit fand am Z. Juli 1822 statt — seiner Tochter
eine gute Ausstattung mitgeben. Als er 1825, ein Jahr nach dem
Tod seiner Gattin, im Alter von 57 Jahren das Zeitliche segnete,
hinterließ er seinen drei Kindern außer dem Gut noch ein hübsches
Vermögen. Um die Erbschaft anzutreten, bedurfte seine Tochter, die
Frau Kapitän Auguste von Jsing, die damals 22 Jahre alt, also noch
minorenn war, einer besondern Majoreiinitätserklärung, die ihr vom

PupillenCollegium in Magdeburg ausgestellt wurde. 7 Jahre später
beerbte sie auch ihre beiden fast gleichzeitig dahingeschiedenen Brüder.
An Charaktereigenschafteii übrigens hatte sie von ihrer Mutter so
gut wie nichts, von ihrem sehr tüchtigen, tatkräftigen und dabei be
sonders gutherzigen Vater dagegen alles geerbt.

Jnztvisclsen war ihr Gatte, als Chef der T. Zionipagniedes Jnfanterie
Aiegiinents Nr. T, nach der Lutherstadt an der Elbe Wittenberg
versetzt worden. djiier richtete sie ihr neues Fgauswesen bald behaglich
ein. Unter der sorglichen Pflege seiner neuen IUtritter gedieh der
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kleine Gustav vorzüglich. Nun schenkte auch sie ihrem Gatten hier
nacheinander drei Söhne. Zuerst 1835 meinen Vater, der nach ihr
August benanntwurde, und 2 Jahre darauf Theodor Beide waren

sich besonders zugetan und unzertrennliclr Nach abermals 2 Jahren
kam Nieinhardchen zurWelt, der aber schon nach Z Vierteljahren
wieder dahinschied Nachdem mein Großvater auf kurze Zeit noch
einmal nach Piagdeburg gekommen war, wurde er im Frühjahr 1830
zum Major und Hkommaiideur des Z. Bataillons des 15. Landwehr
Regiments in Bielefeld befördert.

Das Reisen war damals eine sehr anstrengende, langwierige und
auch kostspielige Sache und garnicht ungefahrliclx Denn es kam
oft genug vor, daß der schwer beladene slieisewageri unterwegs
zusammenbrach. Noch öfter geschah es, daß er bei der üblen Veschaffen
heit der Straßen umstürzte Eine Wieile mit der Schnellpost zu fahren,
dauerte 1k2 bis 2 Stunden und kostete 7!;,· bis l« Silbergroschen
An Freigepäck konnte jeder Reisende 30 Pfund mitnehmen. Meine
Nroßelterti nahmen jedoch, wie gewöhnlich, einen Oauderer genannten
Mietswagem um jetzt mit Mind und Siegel nach Bielefeld zu ge—-
langen.

Vl. Meinhard kommt nach Bielefeld,
dann nach Mainz und zuletzt nach Dosen

Bielefeld war Vor 100 Jahren noch nicht die Jndustriestadt von

heute, sondern ein kleines, verträumtes, idhllisches Leinewebers
städtchen, reizend am Teutoburger Wald gelegen. Tessen V1usläufer,
der Johannis- und der Sparenberg, der von seiner einst wehrhaften
Burg trotzig überragt wird, erheben sich unmittelbar über der Stadt.
Ein eigenartig schönes Landschaftsbild Noch war hier nichts von
dem nervösen Ntaschinengetriebe und dem Qualm der Schornsteine
zu verspüren. Die Leinewarid wurde noch mit der Hand gesponnen
Überall herrschten bescheidene Einfachheit und anspruchslose Behag-
lichkeit Es war die gute alte Liiedermeierzeit Zwar waren die
Vefestigungsmaueriirings umher schon gefallen Doch Tsälle und
Gräben engten die Stadt immer noch ein und auch die alten Stadt-
tore waren noch geblieben. Vor den Toren aber öffneten sich sogleich
die prächtigsten Spazierwege
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Hier gingen des Abends nach vollbrachtem Tagewerk die Tsiirgers
leute gravitätisch einher. Wenn sie sich aber etwas Besonderes zu
erziikslen hatten, blieben sie initteii auf dem Lsseg stehen. Gleich
zeitig zu gehen nnd mehr oder weniger wichtig Scheinendiss zu er

zählen, war ihnen nicht möglich. Nun fütterteii sie erst einmal ihre
Nase niit dem köstlichen Criiwellsclsen Srhnnpftabatj Dann tani der
übliche Stadtklatscls Lkiirgcsriiieister nnd Zllkagistrat mußten in erster
Linie herhalten Einst» rnnßteri sie indessen diesen zu ihrer Genugtnuiig
lassen. shatten sie es doch durchgesetzh das; die Osarnisoin die eigentlich
verlegt werden sollte, hier geblieben war. Niimlicls ein Bataillon
des II. Jnfaiiterie Regiments, das sich seit 1516 im Städtchen befand,
wiilsrcsiid die andern Bataillone in Zllkindeii lagen. Bei einer Ein-
wohnerzahl von etwas über 8500 Seelen hatte eine Ozgkujson von
500 bis 600 Mann sür Bieleseld eine große wirtschaftliche Bedeutung.
Deshalb waren auch die Offiziere bei der Bürgerschaft recht beliebt
nnd geachtet So hatte neulich die größte bürgerliche Vereinigung
der Stadt, die Schützengesellsclsafh die erst vor kurzem ins Leben
gerufen war, dein llommandeur des Landwel)r-«Lsataillons, das sich
auch hier befand, einen Fackelzcig gebracht. Jn dem »Lffentlichen
Anzeiger des Tistrikts Bielefeld« war dariiber folgendes zu lesen:

»Am Sonnabend Abend widmeten wir unserem hochverelsrteii
L5iirgerfreiind, Herrn Obristtvachtriieistey« wie die deutsche Ve-
zeichiiurig für Tlliajor lautete, »von Jsing einen feierlicher( Fackelzrixs
Überall fanden wir mit diesein kleinen Beweise unserer schuldigen
Aufmerksamkeit die herzlichste und warniste Aufnahme und suchten
dann nach Beendigung des Zuges die Erquickung des Schlafes
Anderen Morgens um I) Uhr erscholl die Reveille Nach genossenem
Frühstück traten wir auf dem Markte unters (s3elvehr. Dann wurde
in Rotten abgebrochen, und wir marschierten den Johannisberg
hinan. Nun erst begann das Vogelsclsießen.« So beliebt hatte sich
mein Großvater schon in kurzer Zeit gemacht. Ter Vogel, nach dem
die Schützen schossen, war von Tischlermeister Lkirkemeier angefertigt
worden. Aus einem schweren Eichenklotz hatte er ein pluinpes Un
geheuer geformt, das eher einem Drachen oder einem andern vor:
sintflutlichcsn Getier ljhnelte Auf diesen Urvogel wurden nun un-

ziilslige slugeln abgeseuerh ohne ihm einen wesentlichen Schaden
zuzufügen Und doch mußten alle seine Teile und Glieder herunter
geschossen werden. Vor allem der Zlopf mit der dirone von dem
Untier, das eigentlich einen Reichsadler darstellen sollte. Wem dies
gelang, wurde Schützenköiiig
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Meister Virkemeier hatte sein Haus am Markt, an der Ecke des
Gehrenbergs, wo sich auch seine Werkstätte befand. Vorn an der
Fassade war als Wahrzeichen eine steinerne Figur eingebaut, die
den Propheten Jonas darstellte, wie er vom Walfisch ausgespieen
wurde. Es war ein recht unpraktisch eingerichtetes uraltes Gebäude.
Die Wohnungen hatten nur niedrige Zimmerchen mit sehr kleinen
Fenstern und Türen. Hier wohnte für Si) Thaler jährliche Miete im
zweiten Stockwerk die Witwe des Majors und llommandeurs des
Z. Batailloiis des 15. Landwehr Regiments Ferdinand von Below,
dessen Nachfolgermein Großvater 1830 geworden war. Dies Bataillon
hatte 1815 bei Ligny hervorragend mitgefochten und schwere An
stiirnie unter harten Verlusten abgeschlagen Jetzt im Frieden bestand
es nnr aus dem Stab, der dem spätern Bezirkskonimando entsprach.
Doch wurden die Landwehrleute regelmäßig zu kürzeren Übungen
eingezogen.

Die Tlldajorin von Below hatte in den letzten Jahren viel Leid
erfahren müssen und der Tod hatte in ihrer Familie reiche Ernte
gehalten. Zuerst wurde ihre reizende, noch so junge Tochter Ida,
eine zierliche Erscheinung mit schönen blauen Llugen und goldblonden
Haaren, ihr genommen. Diese hatte erst l; Jahre zuvor den Adjutauten
ihres Vaters, Premiers Leutnant Christoph Einecke geheiratet und mit
ihm ein sehr bescheidenes Leben geteilt. Bei der geringen Gage war

fast immer Schmalhans zküchenmeister Sie schenkte ihm zwei Sohn
lein, Herinarin und Albert Schon bald folgten ihr im Tod, gleichfalls
in noch jugendlichemAlter, ihre ebenfallsbereitsverheiratete Zchwester
Siaroline und auch ihr Bruder Lllbert, der SekondesLeutiiant in
Bielefeld war. Der Tod des letzteren traf die Eltern besonders
schwer, zumal es ein eUtsetzliclJ qualvoller war. Der Arzt wollte dem
Ärmsten eine Halsentzündung mit Höllensteiii kurieren, stieß ihm
diesen aber ungeschickterweise dabei in den Schlund, so daß er unter
fürchterlichen Schmerzen verschied. Dann traf schließlich das Los,
als Werten, den ungliicklichen Vater, der sich zuvor im Befreiungs-
krieg 1815 bei Wavre hervorgetan und das Eiserne zireuz erhalten
hatte.

Eein Schwiegersohii und bisheriger Adjutant Christoph Einecke
wurde jetzt der Adjutant meines Großvaters. Einecke, der in Haus
Nienbiirgbei Oschersleben 1793 geboren war, wurde in Braunschweig
siadeth kam dann in das htöniglich Westfälische 4. Linieti-Jnfa11terie-
Regiment und mußte mit diesem, also in französischen Diensten, als
Sons Lieutenanh den Feldzug gegen Zliußland mitmachen Bei
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Smolensk geriet er in russische Gefangenschaft und kam erst 1814
in die Heiniat zurück. Nun focht er im Hi. ElbesLandwelsr dlieginieiit
gegen Frankreich. Nach Friedensfchluß wurde er auf kurze Zeit nach
Torgau und darauf nach Tiielefeld versetzh wo er nach feiner Ver
heiratung im Haus des Zlaufmaiins Tegener im Gehrenberg wohnte.
Als ihm schon so früh die über alles geliebte Gattin entrissen wurde,
konnte er von Glück sagen, daß deren Biutter seine beiden Söhne,
von denen der jüngere erst 113 Jahre alt war, zu sich nahm. Er selbst
wurde nach wenigen Jahren als xlapitän nach Lliindeti und dann
nach Saarlouis zuin Bis. Jnfanteriedlieginierit versetzt. Hier starb
er 1842 plötzlich infolge eines Eturzes vom Pferd.

Seine beiden Zöhncheii wuchsen aber unter der Lbhiit der Grosz
Mutter, der sie fiir die dahingeschiedeiieii Lieben doch einigen Ersatz
boten, kräftig heran. Die Großmutter war eine Tochter des Medizinal
rats I)r. Schiffert in 8s3ren,-,lau, wo ihr Gatte früher gestanden hatte.
Sie war zuerst mit einem Herrn von Ramiii verheiratet gewesen,
der schon bald starb. Aus dieser Ehe stainmte eine Tochter Johanna,
die den Major Oehlschlaeger ishr-lichte. Aus ihrer zweiten Ehe mit
dem Major von Velow waren noch ein Sohn Ferdinand, der Garde
ofsizier war, und eine Tochter Oenriette an1 Leben, die beide un

verheiratet blieben. Letztere, die Tulla genannt wurde, führte der
Niutter in Bielefeld den .s)ausl)alt. Zie hegte und pflegte und ver

wohnte ihre beiden Neffen sjierinaiiii und Albert mit ihrer großen
Liebe wie eine Mutter, soweit es das Wirtschaftsgeld zuließ. Das
Einkommen der Majorin betrug etwa 400 Thaler iin Jahr. Liierzu
gab ih Zchiviegersohii noch 140 Thaler Erziehungsgeld für seine
Söhne. Von diesen 340 Thalern lebten die f) Personen, die Magd
eingeschlossen, recht gut. Allerdings waren die Bedürfnisse nicht im
entserntesten so groß wie heute. Dafür war die Behaglichkeit im
Haus, die Oerzlictskeit des Verkehrs mit Verwandreii und Freunden
und die innere Zufriedenheit, also das Otlikicksgefiihl des einzelnen,
viel größer.

Bald nach der Ankunft ineines Großvaters in Bielefeld bahnte sich
ein freundschaftlicher Verkehr seiner Familie mit der Belowsclseii an.

Besonders Hermann und Albert freundeten sich schnell mit den
beiden fast gleichaltrigen Jsingschen Knaben, August und Theodor, an.

Sie spielten beinahe täglich miteinander und machten unter An
führung des Ältesteii von ihnen, .s)ern1ann, allerlei 3paziergänge.
Wo konnte es schönere Trunmelplätze geben, als in der Umgebung
von Bielefeld? Da war der nesselbrink zum Ballsclslagen und der
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Spielplatz am Altstädter sl«irchhof, dann hinauf zur Prachtruiiie der
Sparenburg und auf den aussichtsreichen Johannisberg Bei ihren
weitern Streifereien durch die herrlichen Tsälder kamen sie zuweilen
auch bis nach dem etwa eine Stunde von der Stadt entfernten ein-
samen Lutterkolk Aus diesem sollten, wie die Sage geht, die kleinen
skinder kommen. stundenlang blieben die tknaben bei dem trüben
Gewässer und hatten ein Brötchen an den Uferrand gelegt in der
sehnlicheii Erwartung eines kleinen Schwesterchens. Doch der un

bewegliche Kolk gab nichts heraus als Kröten und Frösche. Auch
führte der Weg der Wanderlustigen nach Eckendorf zur Tante von

Borries, der Frau Landrätin, die sieben Kinder hatte. Besondere
Bewunderung erregte hier der große Parkmit seinen uralten Bäumen
und vielen steinernen, mythologischen Figuren aus der Rokokozeih
Liebes- und andern Göttern, die vor Langerweile schon stinnbackew
krämpfe bekommen hatten. Hierher durften die Jungen nur mit
sorgfältigen saubern Oemdkragen kommen. Dies war nicht nötig,
wenn sie zur Veerhofschen Bleiche gingen, wo reges Leben und
Treibenbeim Bleichen der in der Stadt hergestelltem großen Leine
wandstücke herrschten

Lange durften sie des Abends nicht unterwegs bleiben, besonders
wenn die Tage kürzer wurden. Denn mit der Beleuchtung der
Straßen in der Stadt war es schlimm bestellt. Gab es doch im ganzen
kaum 25 Straßenlaternem worin ein schwelendes Talglicht jämmerlich
flackerte Stand aber Mondschein im Kalender, so brannte überhaupt
nichts Meist hing die Laterne mitten über einer Straßenkreuzung
in ziemlicher Höhe an einer Kette. War es windig, so schaukelte sie
hin und her und drohte zu erlöschen. Von ihr fiel nicht viel mehr
Licht auf die Straße, als von irgendeinem Stern am nächtlicheii
Himmel. Sie diente, wie ein Leuchtturm für den Schiffer, nur zur
Orientierung für den Daherkommenden Wer abends oder vor Tages«-
anbruch ausging, nahm stets eine Handlaterne mit. Sonst wäre es
bei dem unglaublichen Straßenpflaster und den Rinnsteinen zu ge-
fährlich ge1vesen. Schwoll doch das Wasser in letzteren schon beim
geringsten Regen, gleich (s5ießbächen, an und bildetean vielen Stellen
große unpassierbare Pfützen.

Es gab deshalb für jedes Ahiiitglied eines Haushalts eine besondere
Laterne, für die Kinder eine kleinere, für die Magd eine einfachere
Diese anzuzünden, war durchaus nicht so einfach und kostete viel
Mühe und Geduld. Man bedurfte hierzu eines siästchens mit zwei
Fächern Jn dem einen befanden sich Lumpenstücfchew Stahl und
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Feuersteiik in dem ai1derii Lsol;späne, die mit Schwefel betupft
waren. Tlliit Stahl und Etein schlug man Funken, wodurch man die

Lurnpcsii zum lsilüheii zu bringen suchte. Dann pustete man diese
solange an, bis man daran einen Zclswefislspaii anzürideii konnte,
was meist erst nach niehrfaclieii,vergeblicheii Versuchen gelang. Olmcs
tränende Augen und Lsusteii infolge der fatalen 3diivefeldä"insifc-
lief dies nicht ab. Erst später kamen die Tllaiiipeii auf, die auch ihre
Tücken hatten. Zuerst mußte der Tocht, der herunterzuriitscheii
pflegte, mit einer Haarnadel hervorgeholt werden. Brannte die

Lampe endlich, so qualmte sie, da das Cl ungereinigt war, sofort
derartig, daß es sich einem wie ein Alp auf die Brust legte. Viele
hielten sich, um das umständliche Feuerschlageii zu vermeiden, ein

sogenanntes ewiges Lämpchen »Wie groß war dann die Freude, mit
der die ersten Streichhölzchen begrüßt wurden.

Als die Knaben alter geworden waren, kamen sie auf das Ghin-
nafium, das sich eines vorzüglichen Rufs erfreute. An tüchtigen
Lehrern waren da die Professoren hdrönig und Oinzpeter sowie die

Oberlelsrer Tientelsinaniy Jiingst und der besonders beliebte Schutz.
Sonntags mußte stets die Kirche besucht werden. Es war die Alt-

städter, wo abwechselnd die greifen Pastoren Alemanii und Oartog
predigten, aber so leise und undeutliclh daß sie nicht zu verstehen
waren. So war es kein Ls3under, daß sie oft genug von dem lsseschriarch
der frommen Gemeinde übertönt wurden, besonders im 3oinmer,
wenn es heiß war. Im Lsinter dagegen ließ die schlimme Kälte in
der srirclse ein Echläfcheii nicht zu. Trotzdem war die dlirche ge-
wohnheitsmäßig nicht nur von den Vielefelderm sondern auch von

der Landbevölkerung aus der Umgegend immer voll besetzt.
Wie bunt war dann das bewegte Bild auf dem Markt nach dem

Gottesdiensh wenn die txsachtparade auszog und ihre 4 Stücke spielte.
Wie frisch und froh all die stattlichen Vauerngestalten in ihren male-

rischen Trachten: lachende, dralle Zlliadels mit roten Wangen, nach
billiger Seife duftend, Gesangbuch und ein Vlumensträußchen vor

sich haltend, und kräftige Burschen mit schwieligen Händen. Auf
dies lebhafte Getriebe sahen Großmutter: von Below und Tante
Tulla aus ihren Fenstern herab und freuten sich, wenn die ältern

Offiziere Hüft, von Lebe-hour, mein Großvater und andere zu ihnen
heraufkamen, um ein Echivätzctieii zu halten und wohl auch einen

Spaziergang für den Nachmittag zu verabrcden Tann ging es in

Begleitung der stinder zu Hofmeisters oder nach Quakernach oder

nach dem idyllisclien Wellenkotteri zuni naffeetrinkeir Lieber noch
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wanderten die Knaben unter Leitung meines Großvaters weiter
hinausnach den Spiegelsbergem nach klJtöiichlsof oder nach Brackwede
Ta mußten sie aber stramm marschieren.

Mein Großvater war überhaupt ein großer Naturfreund Deshalb
hatte er vor der Stadt für sich und seine Familieein hübsches Gärtchen
mit einem iietten Sommerhäuscheii gepachtet, ein herrlicher Spiel
platz für die Kinder. Hier arbeitete er selbst in seinen dienstfreieii
Stunden und zog nicht nur die prächtigsten Blumen, sondern vor
allein auch allerlei Gemüse, das seineisn liescheideiien Haushalt mit
der allinälslich iinmer großer werdenden Familie zugute kam. Auch
hatte er hier einem jeden seiner sriiider ein kleines Sondergiirtchen
zur Bearbeitung zugeteilt. An Familienzuivaclssschenkte ihm seine
Gattin in Bielefeld noch ein .n«iiäbleiri, das vierte, das aber schon
vor der Taufe ihnen wieder genommen wurde, dann 1833 die erste
Tochter, die er nach seiner unvergessenen ersten Gattiii Viariaiiiie
nannte, und 1836 L8illselinclsen.

Seinen Sohn aus erster Ehe, Gustav, hatte er schon bald, nachdem
er nach Vielefeld gekommen war, auf die berühnite thüringsctieLandes:
schiile Pforta geschickt, die bei Naunibiirg a. d. Saale im lieblichen
Tal, ain Fuß des waldigen Ziknabetibergs liegt. Von der schönen
Natur haben aber die Zisgliiige iiichts, da sie, bis auf nur 2 Strinderi
in der Woche, hinter den hohen Marierii des ehemaligen alten ztlosters
gefangen gehalten werden. Auch ich weiß davon ein Liedchen zu
singen, nur kein lustiges, da ich vier von ineinen Jugendjahrcsii dort
vertrauert habe. Besonders schlimm war auch die iniserable Kost,
die inich zwang, mein Taschengeld in Brot anzulegen. Ties inußte
ich notgedrungen trocken, nur mit Salz bestreut, verzehren, um den
zjninger zu stillen. Taß das in den Jahren des Lsachstuiiis nicht
sonderlich zuträglicls war, inußte ich nach ineinem endlichen Abgang
aus dieser Zwangsanstalt erfahren, wo mein geschwächter Ztörper
unter jahrelanger Lungentuberkulose zu leideii hatte. Auch Gustav
machte diese Schule nicht ganz durch, sondern verließ sie bereits 1835,
um, ivie es hieß, in dtriegsdieiiste zu treten. Nur die Feriei-i, in denen
die Pförtner Schüler nach Esaus reisen durften, waren Festtage So
kaii1 Gustav iiii Sommer während der großen Ferien und Fu Weih-
nachten ins liebe Elternharis nach Bielefeld und konnte mit den
Brüdern uiid Gespieleii fröhlich sein.

Besonderii Reiz für die Kinder hatten die Vergnüguiigeii iin Winter.
Schlittensahrem wie zauberhaft durch den glitzeriiden Schnee! Vor
dein Schlitten sechs dtiiabeii mit hellein Schellengeliiiih auf ihm
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sitzend ein junges Ijkädiisen aus der Bekanntschaft, warm eingepackt,
und hintenaufstehend der sehr harmlose Verehrer, der seiner Begeiste-
rung durch andauerndes slnallen mit einer besondern Peitsche Aus-
druck gab. Diese hatte an einem ganz kurzen Stiel eine sehr lange
Schnur und konnte, richtig gehandhabt, überaus laut knallen. Da
ging es in sausendem Galopp bergauf, talab die verschneite Bahn
mit lustigem Geklingel und Peitschengekriall und zuletzt bei der
Neustädter Kirche den Berg hinunter, wo das schöne Echo hallte,
und hinein in die Stadt.

Wie die Erwachsenen ihr Bostow oder Whistkränzcheii an den
Winterabendenhatten, das alle 8 Tage bei den befreundetenFamilien
umging, so hatten auch die Kinder ihr regelmäßiges Ziränzchen für
ihre Spiele. Besonders gern kamen sie zu Jsings, nicht nur, weil
es da stets Schokolade und Zwieback gab, sondern weil sie alle die so
liebe Tante Jsing innigst in ihr Herz geschlossen hatten, die sie in
ihrer unbeschreiblichen Herzensgüte so sehr verzog. Auch für einen
kränklichen Neffen sorgte sie in rührender und selbstloser Weise. —

Plan hatte damals mehr Sinn für Verwandtschaft als heute. —— Es
war der zweite Sohn Ludwig von dem Vogelsanger Schwager
Lsilhelm Dieser hatte ihn nach Vielefeld geschickt, weil er hoffte,
daß seinem Sohn die dortige gesunde Luft bei dessen Lungenleiden
gut tun würde, zumal er hier auch den Anschluß an die Familie feines
guten Onkels hatte. Ludwig erlag jedoch seinem Leiden, kaum
17 Jahre alt, und wurde in Bielefeld begraben.

Die Bielefelder Herren, die Freimaurer oder deren Anhänger
waren und sich hier zusammengefunden hatten, hatten sich auf An-
regung meines Großvaters zu einem zwanglosen Zirijnzclsen vereinigt.
War es doch damals fast allgemein in der guten Gesellschaft Sitte,
dem Beispiel des ziönigs zu folgen und Logenbruder zu werden.
Eine Loge gab es in Bielefeld noch nicht. Doch war mein Großvater
schon in seinen frühern Garnisonen Logenmitglied gewesen. Jn
Wittenberg hatte er gleichfalls ein maurisches diränzchen gegründet
und mit dessen Teilnelsinern1828 dort die Loge »Zum treuen Verein«
gestiftet Auch Nichtmitgliedern muß der gottesfürchtige, vater-
ländische, königstreue, menschenfreundliche und brüderliche Ton, wie
er nach den vielen Aufzeichnungen, die ich aus dem Nachlaß meines
Großvaters besitze, damals in den Bogen geherrscht hat, überaus
imponieren Doch hat sich die Tendenz im Lauf der Zeit etwas
geändert. Jedenfalls trat mein Großvater 1851 nach nur Ljähriger
ZUEitgIieDscIJaft aus der Loge »Teutonia zur Weisheit« in Potsdani
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wieder aus. Gegenwärtig drängen fich mehr neue Mitglieder denn
je in die Bogen, doch nur wenige aus den bessern (s5esellschaftskreifen.
Das Interesse ist heute, der dmateriellen Zeitriclitiing folgend, mehr
ein wirtschaftliches und geselliges geworden. Ein hübfclses und

inhaltreiches Gedicht trug ein Herr Oehlschläger im Bielefelder
niaurischen llriinzcheii am 14. November 1831 vor. Jch lasse die
ersten Verse hier folgen:

,,3cheint auch jetzt der kleine Kreis, den zu formen wir uns niiihen,
Freilich noch ein schwache-Z Ali-is, das erst nur beginnt zu blühen,
Eo kann doch toohl niit der Zeit durch der »Briider reges Etreben
In vereinter Tätigkeit dieses Reis gedeihn zum Leben
Und, als Ztanim auf festem Grund, weit verbreiten seine 3ioeige,
»Wenn aus unserm kleinen Linnd nur die Eintracht nie entweiche!«

Ein außergeivöhnliclses Ereignis für die Bielefelder war die über—
raschende Ankunft der Operns und Theatertruppe A. Lbstfelder
Die allgemeine Erregung war groß, und jeder wollte gern seine
Neugier befriedigen, zumal man schon für einen Osuten Groschesri
Einlaß erhielt. Der zweite Platz kostete 4 und der erste 6 Mute Groschen,
Kinder die Lsälfte Jn der verlockenden Ankündigung hieß es unter
anderm: ,,Die Vorstellungen werden in dem gut geheizten Exerzier-
hause stattfinden, so fern dieses nicht durch die Vorstellung der Rekruten
des Füsiliersziataillons hochlöblichen is. JnfanterieRegimerits in
Anspruch genommen ist. Der erste Platz wird nach slliöglichikeit
Stuhle mit Lehnen erhalten. Es ist Sorge getragen, »daß der Zrron

leuchter nicht dröppt und bis zum Ende der Vorstellung brennt«
(Das war ein Tonnenreifen mit 6 Talglichtern.) ,,s2luch ist es mir
gelungen, in der Person des Herrn Müller aus Riga einen vorzüg-
lichen Tenor und Heldensänger zu engagieren.« Die erste Vor--
stellung war »Der Freischützk Der so dürftige Zuschauerrarim war

überfällt, und das Publikum, das die Siingerinneii und Sänger
immer wieder beklatschtiy sehr dankbar.

Wer ahnte damals, daß das jetzt erst wenige Jahre zählende kleine
Vielefelder Piädelcheiy Söphken Erüwelh dereinst als Sängerin
einen Weltruf erlangen, von skaisern und siönigeri beklatscht und in
den Annalen der Musikgeschichte für alle Zeiten fortleben würde?
Mit deren Eltern pflegten meine Olroßeltern einen lebhaften Verkehr,
zumal sie nahe beieinander wohnten. Die Mutter sowie die sechs
slinder waren so musikalisch, daß es: ein besonderes Vergnügen für
die auch sehr musikliebende Jsingsche Familie war, mit ihnen zu ver»

kehren. Leider starb der Vater schon 1838, während seine 14 Jahre
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jiiiiaere lstattin ihn uin 23 «ahre überlebte und das roße o··eiie
.

«) g is
Haus wie bisher« fortfiihrte

Die blinder beider Fainilicii waren lieinalie gleichaltrig uiid ivucliseii
zusaniiiieii auf. Von deii drei Criiiiielliclseii Töchtern war die iilteste,
Tlliathildcy uiigefiihr iii demselben Alter wie der iilteste der andern
Familie, Gustav, nnd die jiiiigste, 3oplsie, wie niein Vater. Zo kam

es, daß die beiden lieblicheii Zclswesterii ini Lauf der Jahre init
ihren schon früh entwickelten, auffalleiid schönen Ztiiniiien sich in
die Yelrzeii der beiden Brüder liiiieiiisaiigljii, iviilireiid sie alle iioch
ziir Osule gingen. Dies Zitiülerliebe blie in den tief einpfiiidenden
Herzen der heranwachsenden beiden Knaben fest verankert. Sobald
Gustav Schnlpforta verlassen hatte, trat er in Tlliiiideii in das 15. Jn-
faiiterieMegiineiit ein und wurde bald 3ekonde-Leutnaiit. Von hier
kain er sum Besuch einer Eltern lniufi nach dem nahen Biele eldo l g
und konnte den Verkehr mit der Crüwellschen Familie aufrecht er-

halten. So kam es schon 1838 zu einein Verlöbnis zwischen ihm und
seiner Jugendlielie «J)Eatlsilde, deren väterliches Erbteil wohl auch
ausgereicht hätte, um bald heiraten zu können.

Doch sie zögerten von einem Jahr zum andern. Paßteii sie doch
iin lssruiid wenig zusammen. Beide waren« etwas launenhafte
driinstlernatureik Deiiii lsziistav besaß ebenfalls: ein außergewölsiilicheg
niulsilkalilsitlseg Falgsiit und koifipoiiiertp jogar·etivag. Lluclsiiioclsstze sich
wo) seni Ztoz agegen au liaunieii pekuiiiiir sich von seiner ( attm
alshaiigig zu wissen. Bei Iljkatlsilde regte sich vielleicht gleichfalls:
ein gewisser Stolz besonders; auf ihre und ihrer Zclswestern spiiter
schnell wachsenden gewaltigen Erfolge als 3ängerinneii. Diese
Launen überivogeii schließlich die ursprüngliche. Zuneiguiig, so daß
die Verlobung aufgelöst wurde. Doch alte Liebe rostet nicht, und
bald fanden sich beide wieder zusammen. So giiig es: wiederholt
hin und her· Sie konnten zu keinem Entschluß kommen, weder sich
zu verheiraten noch sich endgültig zu trennen. Dazu kam das; Gustav
von Niinden fort inußte und ein xkoinniando nach Berlin-zur Kriegs-

Lclsiåle i1i1i?id einige Zeit darauf als; Vehrer zum Berliner dladettenkorpz
ei e T. ale auf niehrere Jalsre, erhielt.
Tllieiii Großvater konnte in deni ihm so lieb gewordenen Bielefeld

l) glückliche Jahre verbringen. Jn keiner andern (S3arii"isoii, weder
vorher noch nachher, blieb er eine so laiige, schöiie Zeit und fisilslte
sich so heiiiiiscls und glücklich wie hier. Ende Iliiiirz lssti wurde er

dann nach Tlliaiiiz versehn das dainals Vundesfestiiiig war und starke
Befestigungen hatte. Er kain zuin3.·). Jnfanterie Reginicsnt (3. Reserve—
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dliegiment), als Kommaiideur des 1. Bataillons Welch ein Unter-
·

schied zwischen dem kleinstädtischen Vielefeld voll stiller Vehagliclskeit
und dem soviel größern Nkaiiiz mit seinem unruhigen Leben und
Treiben.

Besonders groß war der Verkehr zur Zeit der Zlldaiiizer Messe,
wenn die vielen auswärtigen Kaufleute und Budenbesitzer hier
zusammenkamen Viel lebhafter noch wurde der Trubel während
des ziarnevals, der mit echt rheinischer Liarmlosigkeit und gefälligem
Humor gefeiert wurde. Ein lustiges Uliaskerigetümmel erfüllte alle
Straßen und machte sich in jeder Waststätte und allen Tanzsälen
breit. Pharitastische scherzhafte Zchaustücke wurden durch die ganze
Stadt gefahren, und Wagenzüge voller iibermisitiger Narren in bunter
Verkleidungmit ohrenbetäubeiiderNöusik wollten kein Ende nehmen.
Dazu fanden groteske Ausführungen auf öffentlichen Plätzen und
im Theater statt. Da gab es z. B. ,,Tünchermeister Clgrün und seine
Familie, ein Gemälde aus dem LJJEaiIizer Volksleben mit kräftigen
Pinselstrichen in vier Anschauungen von einein hiesigen 3iarnevals-
narren.« Die 3 Fastnachtstage sind ofsizielle Feiertage, an denen
sämtliche Oseschäfte und Bureaus geschlossen bleiben. Erst am Ascher
mittwoch wird die Alltagsarbeih wenn auch mit schwerem Kopf und
leerem Beutel, wiederaufgenonnnen.

Auch sonst war das Straßenbild stets ein buntes, da außer der
preußischen Lkesatziing hier auch eine österreichische lag. Leider kam
es infolge des anmaßeiiden Auftretens der Osterreiclser zwischen ihrien
und der Bürgerschaft zu mehrfachen dlieibereiety die zu allerhand
Ausschreituiigen und sogar zu Echießereieii Anlaß gaben, so daß die
offene dhebellioii mit Gewalt unterdrückt werden mußte. Eine heil
same Lektioii für die unbequemen Ausländer

»Mein Großvater hatte eine angenehme Wohnung in der Nähe
der Anlagen gefunden, wo Sonntags abwechselnd die preußische und
die österreichische Qkegimeiitsmusik spielten. Der gesellige Verkehr
mit den Regimentskameradeiy besonders mit der Familie von

3chorlemer, war ein sehr reger und freundschaftlicher Jm Sommer
bot die wundervolle Umgegend Oselegeiilseit zu herrlichen Ausfliigen
in die Nähe und in die Weite, bis nach Lsiesbadeiy wo die Vogel
sanger Töchter Elise und Vertha in Pension waren.

Sehr bequem war auch das schöne Weingut des Freiherrn von

Vodelschtvingls Plettenberg, Trais, zu erreichen, das bei Eltville am

Rhein liegt, der Lieblingsaufentlsalt des Freiherrn. Dieser hatte
früher einmal auch in Vielefeld gelebt. Dort war ihm 18W eine
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Tochter, Wilhelmine, geboren, die mit 21 Jahren den sksarl Freiherrn
von Plettenberg aus Mehrum ehelichte und das seltene Alter von

über 90 Jahren erreichte. Bodelschwingh hatte meinen Großvater
wiederholt eingeladen. Taher nahm dieser sich während der Sommer-
ferien der blinder Urlaub und fuhr mit seiner ganzen Familie nach
Drais Der Gutsherr war, wie schon erwähnt, ein Bruder seines
Schwagers Adolf von Plettenberg Trotz seiner 74 Jahre war er

immer noch recht rüstig. Er und seine 43 Jahre jüngere, sehr liebens-
würdige zweite Gattin Bertha, eine Tochter obigen Adolfs von

Plettenbergund der Schwester meines Großvaters, bewillkommneten
die Ankommenden auf das herzlichste Jhr munteres Jkjähriges
Töchterleity Mariechen, wurde natürlich von allen sehr verwöhnt

Besonders groß war die Freude der Kinder meiner Großeltern
Sie durften sich in den ausgedehnten Draiser Parkanlagen an den
Ufern des Rheins tummeln und spielen, soviel sie wollten. Dann
war da ein niedliches ziegenbespanntes Wägelchen zum Umher-
kutsclsieren und Gelegenheit zum erfrischenden Bad in den kühlen
Fluten des schnell dahingleitenden Stroms. Auch gab es größere
Spaziergänge mit den Eltern hinauf auf die reichen Weinberge des
alten Onkels, von wo man die schönste Fernsicht über das reizende
Nheintal genoß, und weitere Wagenfahrten in die prächtige Umgebung.
Wie schnell verging da die Fserienzeit für das eben erst in die Schule
gekommene Mariannchen, für meinen Vater, der auch in Mainz
noch die Schule besuchte, und besonders für Theodor Dieser war in
Berlin stadett und durfte der weiten Reise wegen nur das eine Mal
im Jahr nach Haus kommen und dann auch nur 14 Tage bleiben.
Denn die langwierige Fahrt im schrecklichen Postwagen, die er gar-
nicht gut vertragen konnte, dauerte jedesmal eine ganze Woche. Wie
zart und blaß sah er auch aus. War doch das skadettenlebeii voller
Anstrengungen und Entbehrungen Tas jüngste Brüderlein jedoch,
das noch nicht 3 Jahre alte Wilhelmchem war zu Haus geblieben,
wo es vom skindermädchen sorglich betreut wurde. Das allerjüngste
der Geschivister aber, das herzige Jettchen, kam erst im folgenden
Jahr 1840 zur Welt.

Jm selben Jahr wurde mein Großvater zum Oberstleutnant be-
fördert. Den dringenden Einladungen nach Trais folgte er mit den
Seinen jeden Sommer besonders gern, solange er in Mainz blieb.

Jn diesen Jahren stand auch mein Großvater mütterlicherseits,
Karl Papin, als Hauptmann beim 38. JnfanterieMegiment
(6. Reserve-kliegiment) in Mainz Fgier wurde meine Mutter 1842,
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wie mein Vater im Jahr zuvor, eingesegnet Nun besuchte sie ihre
ersten Liälle, wo sie die österreichischen Ofsiziere bevorzugte, weil
sie die flottcsten Tänzer waren. Jedenfalls muß man letzteren nach»
sagen, daß sie den Damen, allerdings meist mehr als erwünscht, den
Hof zu machen und gut zu tanzen verstehen. starl Friedrich
Papin war das sechste siind des Französischen zronsistorialrats in
Berlin Jacques Papin und seiner Gattin Jeannette, ältesten .

Tochter des bekannten Berliner s-kupferstechers, Zeichners und Malers
Daniel Chodowiecki1). Dieser große Meister war, obwohl er von

seiten des Vaters aus Polen und von seiten der Tbintter aus Frank
reich stammte, ein echt deutscher, oder eigentlich der preußische
sisiinstler Seiner Hand gelang es, mit Zeichenstift und Radiernadel
das Zeitalter Friedrichs des Großen in so vollständiger und genialer
Bseise festzuhalten, wie sonst keine andere Zeit dargestellt worden ist.

Die Trauung seiner Tochter Jeannette mit Jaeques Papin fand
im Mai 1783 unter einem blühenden Birnbauni im warten seines
Hauses in der Behrenstraße in Berlin statt. »Einige Orthodoxe,« so
schrieb der Künstler seinem Freund, dem Oofmaler Anton Graff in
Dresden, »wollen das nicht gutheißen Aber es sah doch malerisch
sehr schön ans« Uriter deniselben Birnbaiim wurde auch die zioeite
TochterChodowieckis,Susette, ZJahre darauf mit dem Französischeii
Prediger in Brandenburg, Jean Henrh, getraut. Aus dieser Ehe
ging eine Tochter Ajiinette hervor, die den Hofrat im Preußisclsen
Zbiinisteriiiiii des Auswärtigen Felix du Boiskliehrnond heiratete2).
Dieser war aus dem Fürstentuni Neuchatel eingewandert und wurde
der Ztammvater der bekannten Familie gleichen Nametigi Beide
Schwiegersöhne des großer! Zrupferstechers Papin wie .L3enrt), auch
der dritte start Jecoq, ferner die Mutter Maria .L)einrica, geborene
Ahn-r, seine Gattin Jeanne Barez und deren »Mutter Jeanne Rollet
entstammten aUe 71iefugiefamilien. Der 3 Jahre jüngere Bruder
Jean Henrys, mit Namen Jean Balthasar,war der Vater meiner
Großmutter Nina Papin, geborenen Henrh Auch von der Fatnilie
dieser Großmutter habe ich einiges zu erzählen.

Ninas Vorfahr Estienne (Stephan) Henrh kam als Refugie Wiss»
nach Aufhebung des Edikts von Nantes, mit 26 Jahren aus seiner
Vaterstadt Nimes, von wo, wie erwähnt, auch noch andere Vorfahren
von mir, nämlich die Schwiegereltern des Großkanzlers von Jariges,

I) Vgl. »Dann-l Lshodoiviecki« von Wolfgang von Lettingeih Lierliii UND.
T) Vgl. »Felix du Bois-.»1iehniond« von Eugenie Rosenbergey Lierliii Alls.
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ZrarifinaiiiiJacqiicsssde Liigniillcsszund Gattin AuneGa11sscird(LKorisfard)
herstamn1ten, nach Lierliii Er l)atte das:- Fiirberliaicdiiicsrk erlernt
und verstand sich besonders;aufdie Seidenfiirberehdie in der preußischen
djiaiiptstadt noch weiiig lictaiiiit war. Er legte hier die erste große
Seidenfiirlierci an. shierzii war ilnn auf sein Gesucls von der Re

gieruiig ein Stiick Land an der Spree, in der noch unbebaiitcsii Gegend
zwischen Qsallftraße nnd Jnselbriicke iiberlassen worden. Da sein
Geschäft iin Lauf der Zeit mehr nnd niehr zunahnsp innßte er bald die
Gebäude seines Betriebs» erweitern. Als er 1746 im hohen Alter
von 87 Jahren starb, hinterließ er eine Tsittve und nicht weniger als

siebzehn Kinder. Nach seinein Tod, wird erzählt, wurde die Witwe
von dem Französischen Prediger Lenfant besucht, doch blieb sie in

ihrer Verzweiflung den üblichen Trostworten des Geistlichen un-

zugängljch Dies dachte der Pastor zu entschuldigeii und sagte:
»Sicherlich ist der Verlust des Gatten eine schreckliche Prüfung fiir
eine Mutter von sieben Kindern« ,,T8ie?« rief sie zornig, »Sieben,
Herr Pastorl Sie glaubenes wohl nicht? Siebzehn, siebzehnl Nicht
eins weniger« —- ,,O mein Gott, Madame! Siebzehnl Da muß
ich schweigen« entgegnete kleinlant der Seelsorger. Sehr groß können

übrigens:- die Sorgen der Lsittve nicht gewesen sein, da die blinder
nieist Stiefkinder von ihr waren und schon fast alle auf eigenen Fsiißen
standen.

Ein Sohn von Estieniie und seiner Gattin Jeanne ElisabethBarhoh
Jacque(3, iibernahinnun die Färberei Doch starb dieser schon 8 Jahre
darauf, erst 47 Jahre alt. Jetzt leitete seine Witwe Anne Marie,
geborene Gagnon, mit kluger Umsicht und großem Fleiß den aus--

gedehnten Betrieb. Tag Geschäft nahni einen bedeutenden Auf-
schwung, und so konnte sie ihren vier Söhnen eine gute Erziehung
zuteil werden lassen. Allgemein geschätzt wurde sie wegen ihrer vor-

zügliclseii Eharaktereigenschasterk ihrer Heiterkeit und Liebensiviirdig-
keit im Umgang mit jedermann. Als: sie 1765 init 59 Jahren das» Zeit-
liche segnete, erhielten ihre Söhne Estieiine und Daniel die Fsärbereh
während sie ihren zweiten Sohn, Pierre, hatte Goldfchmied werden

lassen. Letzterer hatte Jeanne Marie Eabaiiig geheiratet, die, eben-

falls» einer Färberfamilie entstan11nte. Sein Oseschiift lag in Berlin
am Schloßplalz.

Hier erblickte unser Jean Balthasar ain 24. Juni 1764 das Licht
der Welt. Seine Gespielen waren sein Bruder Jean und eine Schwester
Nanette Schöne Spielplätze hatten die zrinder auf den geräumigen
Höfe-n der Färberei und am Ufer der Spree Hier war es ein be-
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sonderes Vergnügen für sie, auf einem der Bretterstege, die weit
in die Zpree hineingebaut waren, hinauszulaufen bis dahin, wo die
rohen und die gefärbten Seidenlageii gespült wurden.

Trotz sehr bescheidener Vcrliältnisse pflegten die Eltern einen an

regenden Verkehr mit bedeutenden Männern, wie den Tllkalerii
Frisch und Falbe, dem Verlagsbuchhändler Mhlius und besonders
mit dem bekannten Schriftsteller und Buchhändler Friedrich Nicolai
nebst Gattin, in deren Haus in der Brüderstraße sie mit Nioses
Qliendelssohiydem PhilosophenJohann August Eberhard und manchen
andern zusammenkanien Am meisten beliebt waren indessen die
innerhalb der großen Verwandtschaft stattfindenden Familienabende,
von denen der Weg oft bei Sturm und Schneetreiben durch die
dunklen, engen Gassen, nur von einer vorangetragenen Stocklaterne
kümmerlich beleuchtet, erst spät heimwärts führte.

Besonders lustig Verlies ein Sylvesterabend, wo die Verwandten
sich im Haris des Goldschmieds am Zchloßplatz versammelt hatten.
Man war sehr vergnügt und beschloß, das neue Jahr am alten,
noch recht priniitiveii Brandenburger Tor, wie wir es durch Ehodo
wieckiszriipferh kennen, zu begrüßen. Die ganze Gesellschaft mitsamt
den Kindern fuhr, in zwei Droschken verpackt, dorthin. Wer drinnen
nicht Platz fand, kam auf den Kutscherbocii Vater Pierre rief in
launiger Weise, als Nachtwächter, das neue Jahr aus. Ain Tore
angelangt, sang und tanzte man in der Runde. Doch fehlte es an

geeigneter »Musik« »Onkel Daniel muß uns auf seiner Violine aus—
spielen« hieß es, und man fuhr zur Färberei nach der Jnselbrückg
um ihn zu wecken Es hielt sehr schwer, den guten Onkel aus den
Federn zu bringen. Als er endlich in Schlafrock und Zipfelmiitze
am Fenster erschien, und ihm zugerufen wurde, er solle zum Tanz
spielen, nahm er halb lachend, halb ärgerlich, seine Geige zur .5»3aiid,
und unten auf der Straße tanzte man voller Zherzensluft nach seinen
muntern Weisen. Schon schlug es eins, als man nach Haus kam. Ehe
man zur dliuhe ging, mußten noch die Papilloteii gewickelt werden.

Von Ausfchlafen war jedoch keine Rede. Um 6 Uhr andern Morgens
erschien schon der Friseuy um die Toupets und Locken zurecht zu
machen, der Mutter bei ihrer umfangreichen, hohen Frisur zu helfen,
dem Vater und den Knaben die Zöpfe in Ordnung zu bringen und
bei allen die Haare zu pudern Dann mußte man sich beeilen, zur

I) Vgl. »Daniel Chodiiioieckis siinitliche mipserstiche« von Wilhelni Engelnianisp
Leisizig ls.·)7.
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Großmutter ElisabethEabanis, geborenen Grund, zu kommen. Hier
versammelten sich alle ihre Kinder und Enkelkindey um ihr Glück

zu wünschen und sich an der bereitstelsenden siaffeetafel gütlich zu
tun. Nach dem Frühstück gingen alle in die Werdersclse dlirche, wo

sie der schon erwähnte Französische Prediger Jean Pierre Erman zu
Tränen zu rühren verstand. Nun waren noch mehrere 03ratulations-

besuche abzustatten, bis man sich endlich zu Haus am wohlverdienten
festlichen Schweinebraten delektieren konnte.

Zu den größten Festtagen für die Berliner zählten die großen
Reimen, die Friedrich der Große am El. Mai und :?-l. September
abzuhalten pflegte. Da stellten sich, bei der Frühjahrsparade vor

4 Uhr morgens, die Verwandten und Freunde in der Tsohnutig des

Goldschmieds ein, um das großartige Schauspiel aus nächster Nähe
zu genießen. Mit klingendem Spiel und wehenden Fahnen zogen
die Regirnenter auch schon heran und nahmen auf dem Schloßplatz
Aufstellung Schlag 4 Uhr erschien der König, mit dem sirückstock
in der Hand, begleitet von einem glänzenden Gefolge von Prinzen
und (83enerälen, und stieg zu Pferd. Nun ritt er allein die Linien
Iangsam hinunter, wobei er zuweilen an die Offiziere kritische Be-
inerkungen richtete. Ein unvergeszliches Bild, das durch die bekannte

Radierung Chodowieckis verewigt worden ist. Dann befehligte er

selbst mit weithin schallender Stimme die Exerzitien und einen
Vajonettangriff Schließlich ließ er, von seinem Gefolge umgeben,
das Ganze vorbeidefilieren und die Linden entlang abmarschieren.
Isar die letzte Kompagnie vorüber, setzte er sich mit seinem Gefolge
in Galopp, um durch die Werderscheii Mühlen die Friedrichstraße
zu erreichen. Hier stellte er sich an die Spitze seiner Garden und
führte sie zum Manöver auf das Tempelhofer Feld, von wo sie noch
vor Eintritt der Piittagshitze zurückkehrten

Bei einer dieser Revuen begann es in heftigen Strömen zu regnen,
gerade als die Truppen in der Frühe heranmarschierten Da der

Regen nicht aufhören wollte, sprengten einige Adjutanten aus dem

Schloß und brachten den Regimentern den Befehl, in den nächsten
Häusern Schutz zu suchen. Jetzt sah man von der Henrysclsen Wohnung
aus den Alten Jsritz in seinem gegenüberliegenden Arbeitszimmey
Flöte spielend, auf und abgehen und zwischendurch nach dem Himmel
sehen, ob der Regen noch nicht nachließe und er die Revue abhalten
könne.

Das lsjeschäft des Otoldsclsiiiieds Pierre Henrh war im Lauf der
Zeit immer mehr zurückgegangen. Dazu kamen unerwartete Schicksals-
v. Jsing, fsmnilienneschicliten s; 81



schläge, und es bedurfte des ganzen Gottvertrauens und der heitern
Natur· des Ehepaar-H, sich aufrechtzuerhalten Um das Unglück
voll zu machen, starb Pierre 1775 nach kurzer strankheih erst 44 Jahre
alt. Seine Witwe, die noch die drei jugendlichen srinder zu versorgen
hatte, gab sich alle erdenkliche Mühe, das tsseschciift weiter zu führen.
Doch war die Schuldenlast zu groß, so daß sie liquidieren mußte.
Nun sah sie sich sogar genötigt, ihren Haushalt aufzulösen und eine
Stellung als Wirtschafterin anzunehmen.

Um die drei Kinder bemühte sich der treffliche Erman Er sorgte
dafür, daß Jean studieren konnte, Nannette in das Französische
TLaisenhaus kam und der reiche Onkel Grand sich Jean Valthasars
annahm. Der Onkel ließ seinen Schutzbefolslenen nur noch kurze
Zeit das Französische Ghmnasiuni besuchen und dann in das Geschäft
des Großkaufmanns Börger eintreten. Hier erwarb er sich bald
durch Tüchtigkeit und emsigen Fleiß die volle Zufriedenheit seines
Chefs Er war nicht auf den liopf gefallen, obwohl er als kleines
siiiid aus dem zweiten Stock des Elternhauses hinabgestürzt war.
Nach wenigen Jahren schon schickte man ihn auf Geschäftsreisem
besonders nach Elbing

Standen ihm auch, wie wir wissen, nicht die geringsten Mittel zur
Verfügung, so war er doch ein ungcmeingewandter, kluger, lebhafter,
liebenswürdiger und hübscher junger Mann· Und so machte er hier
sein Glück, als er die auffallend schöne, erst 17 Jahre alte Marie
Elisabeth,Tochter des reichen Elbinger KaufmannsChristian Friedrich
Silber und seiner Gattin Zlliarie Elisabeth Fromme, die beide aus
alten streng protestantischen Faniilieii stammen, kennen lernte. Der
Vater willigte in eine Verbindung unter der Bedingung ein, daß
Jean Balthasar in Elbing bliebe. Die zhochzeit fand 1784 statt. Fast
14 Jahre weilte Henry in dieser Stadt und erhielt für seine erfolg-
reiche Tätigkeit als Großkaufmann den Titel eines swminerzienratsrx
Seine Ehe wurde hier mit fünf srindern gesegnet, abgesehen von
weitern fünf, die frühzeitig starben. Das vierte war Nina, meine
Großmutter. Jhr eigenartiger Name Nina, eigentlich Ninja, be-
deutet im Spanischen »kleine«, hat also dieselbe Bedeutung wie
Paula Sie war 1795 geboren und nahm an all den nierkioürdigeii
Reisen ihres Vaters teil, ehe sie den PremievLeiitnantPapinheiratete.

Durch seine Verbindungenbei der Französischen sisolonie in Berlin
erhielt Jean Valthasar 1798 den Posten eines stommerzagenten in
Paris. Hier verstand er es, auch recht vorteilhafte Privatgeschtifte
zu machen. Nach einem Ujährigeri Aufenthalt in der Seinestadt
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kehrte er mit seiner Familie, die sich inzwischen noch uni zwei Töchter
vermehrt hatte, nach Lierliii zurück. Erst jetzt konnteii diese beiden
jiiiigsteii isiaclitraglicli getaiift werden, da es» iii jenen Zeiten hierzu
in der französischen zjiaiiptstadt keine Gelegenheit gab. Auch konnte
er seine hochbetagte Tlliiittey die jetzt in Potgidain lebte und für die
er dauernd sorgte, noch einmal in seine Ariue sclilies3eii. Vor allem
aber bewarb er sich in Lierliii uin einen Posten bei der Preuszisclseii
Gesandtsclsaft in !Uiadrid. Liier handelte es; sich liauptsiiclilicli uin

Anfhelfiiiig des schlesisclieii und westfälischeiy besonders: auch des
Tiielescslder Leineioaiidliandcslg in Spanieii und seinen Sdsoloniein
War doch danialgi Ueiiieioaiid der djiaiiptexportartikcsl Preuszens und
brachte fast T) Tlliillioiieii Thaler jährlich. Nun wurde zjienrri in der
Tat zum Legatioiissekretiir und zioiisiil in Madrid ernannt.

Jnztviscliisii war die Nachricht angelangt, das; der preuszische Obe-
saiidte am spanischen Hof, Tllkajor von (83iiciltieri,dort plötzlich gestorben
war. Ein Mliicksrsziisall fifir Henrri Tenn nun wurde er gleichzeitig
mit dem Posten eines« Oiescliäftssiträgersz betraut niid gelangte damit
auf einmal zu einein der wichtigsten diploniatischen Posten Preuszeiige
Anfang Juli 1805 setzte sich seine siaraivai«ie, liestehend aus neun

Personen, da ihn seine Frau und sieben Minder begleiteten, in Be
ivegung und kam, nach einein Aufenthalt von 3 Tssochcsii in Paris,
endlich Iliiitte September in Madrid an. Trotz grosser xjiitze, schlechter
Falsrgelegeiiheiteii und iibelster Unterkinift unterwegs; waren alle
gesund geblieben. An Reisekosten liquidierte er nicht weniger als
4225 Thaler, die ihm die Legatioiistasse auch zuriickerstattete Sein
Beglaubigiiiiggsclsreilieii überreichte er im Esseorial dein zdiiiiig
starl W. persönlich, der ihm dieselben Vergiinstigiiiigeii gewährte
wie einein (s3esandteii. Der Liaiipterfolg seiner dUiission war der
Abschluß einei- recht vorteilhaften sjiaiidelcivcsrtrags zwischen Preußen
und Spanien nebst dessen 3loloiiieii. Dieser wurde am 22. April
1806 unterzeichneh konnte aber, infolge der völligeii Niederiverfiiiig
unsers Vaterlands durch Napoleiiin nicht ratifiziert werden. Schon
wild« ergiiig es:- aiich Spanien nicht besser, und es: wurde von dem
großen Eroberer sogar annektiert Damit war auch die Mission
Henrrsg beendet.

Stand es» auch init dein eigenen Liaterlaiid jetzt so schlecht wie
inöglich, unserm Heim) ging es:- auszgezeicliiiet Er hatte sich im Lin«-
land ein große-J Vermögen zusammengebracht. Auch seine Familie
hatte noch einen Zuniacliiz erhalten. Es war ihm in Madrid das
achte und letzte ziiiid geboren worden. Da eg- in dem völlig katho-
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lischen Land keinen protestantischeii Geistlichen gab, konnte auch
dies Kind erst nach Jahr und Tag in Berlin getauft werden.

Nachdern sich Henrh eine Zeitlang in der preußischen Liauptftadt
über die Oandelsverhältnisse des unter dem Joch des französischen
Usurpators seufzendeii Vaterlands orientiert hatte, ging er mit
seiner Familienach Zrönigsberg i. Pr. Hier machte er mir Umgehung
der von Napoleon angeordneteri hdontinentalsperre wiederum sehr
umfangreiche und recht einträgliche tssieschtifte mit ltolonialwareii
über Rußland So nahm sein klieichtum mehr und mehr zu. Als er

nach Berlin zurückgekehrt war, wurde er zum Geheimen slomtnerzien--
rat ernannt. Jetzt legte er sein großes Vermögen sehr vorteilhaft
in Grundbesitz an. Im Osten von Berlin, auf dem Weg nach den
dliüdersdorfer dlalkbergem kaufte er drei große (s83üter, Bollensdorf,
Fredersdorf und Vogelsdorf Bald darauf 1811 erwarb er das schönste
Gut in der Umgegend von Berlin, Sakrow, mit Schloß und Park
vom ltammerherrn Grafen von Haeseley der auch Besitzer obiger
drei Güter gewesen war. Doch war es ihm noch nicht einmal 2 Jahre
lang vergönnt, sich dieses herrlichen Besitzes zu erfreuen. Da starb
er, erst 49 Jahre alt.

Aus der gliickliclseii Verbindungdieses schon in der vierten Genera—
tion gut preußischen königstreuen, aber rassereinen Franzosen mit
einer Norddeutscheii entstammt eine große Anzahl heute noch lebender
Nachkommen. Auch sonst finden sich (nicht nur in diesen Familien
geschichten) in den meisten andern alten deutschen Familien jeden
Standes, wenn man nur weit genug auf die Vorfahren zurückgehy
glückliche Verbindungen mit eingetoanderten Franzosen und Fran
zöfinneir Wie glücklich wäre da doch auch eine freundschaftliche Ver
bindung der beiden so vielfach verschwägerten Länder Frankreich
und Deutschland! —- Ausftihrlicheres über Jean sbalthasar Oenry
und seine Ikachkommeii findet sich in meinem Aufsatz, ,,3akrow« in
den Jlliitteilungen des Vereins fiir die Oåeschiclste Lierliiiss dheft 2
und 3 von 1931.

zjnenrhs Schwiegersohn zdarl Papin, mein Großvater, wurde 1844
aus Mainz nach Saarlouis zum ZU. Landtvelsrsdliegiment versetzt und
gleichzeitig zum Major befördert. Mein anderer Großvater dagegen
bekam bereits Mitte Januar 1843 seine Versetzung und Beförderung,
wenngleich seine Familie lieber noch länger im goldenen Ihlkaiiiz ge-
blieben wäre. Er kam nach Posen, das seit 1815 wieder zu Preußen
gehörte. Hier wurde er slsommandeur des M. Jnfanterie Reginients
und 2 Zllionate später Oberst. Aber welch ein Weg von einem Ende
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Jsreiiszetics xuiit cindertt, iittitter itoch ohiie L"«isettlialitt, aligeselieii voti

der« einen iieitett cninx tnrxett Strecke ;wiit·lieii kllicicideliitrct ititd Lierlitt,
noch dazu ittitteit itii Irkiiiterx

tvar wirklich teiite :)liiiic«liiiiliclitc«it. All die schritten, iieiiett

Illioliel innszteit itnit ioieder rierttiiift werden, iulicfliclist ititter der
.Ltcritd, triasJ drich iitit ettvctss geriiigeriti LTerlnst geschehen trintite til;-
auf einer 9liittiriii. ·;’»iivrir· triurde ein Jiiiiitter sitt· iiieiiieit datttttlss
lfiiiliricfeiiLCater tiusxsiitrililietshder« allein Znriicklileilieiisollte. Zioeiturrl
riet-setzt, sagte inau, war so schlinuit, wie eiiintal cilicfelir·ctitttt, alter«
ohne Lsisrsiclieriiitcr Tau« kamen all die notwendigen xtlliscliiedcs
liesnclie, auch lieiiit sehr lielieiisiriiirdigeit Landgrafeii voit .s)esseii.
szLrTettiger" lielieiisssiriiirdicf war der lits5lierigc« Chef incinco (t·)r«ris;vtrter«:s,
General voit .Ltrillelieii,iiiit dein er sicli Zioar jclileclit cieuug gestanden
liatte, alter doch iiiiiiter leidlicli ancsgetoiiiitieit triar. Das— Lffiziertrirrici
dagegeit hatte liesclilrssseiu ilitti ein liesoitderexx Tilliscliiedsfsfest in gelten,
das— aucsiictliiiisirieise iiii ,,Ls«iir"o1,iiiisclteii X»wf« stattfand, iriahreiid sonst
iihttliclie Fsestittttlile in den klliilititrtttsiitrisz gegehen wurden. »Tnrch
seinen ehrenrtollett Charakter« liieß ltei dieser« Oselecfetilieit iii der«
Frautfiirter ·;3c«ititticf, »liat er sich unter« alten Stciiideit riiele Jsreiiiide
erworlieir Tie altgeitttiiitci9lithaugliclileit,trielclie sich dein Sctieidetidett
tnitdtctt, nnd die Wiiiisclics fiir sein feriierecs Tsrihlertfeliett riilirtett
ihn tief«

war :lliittr« Fseliriicir nnd ltitttsr kalt, til-«» der« große, plntnrie
Neisetrictgeii sich in Lscsiriegiiitcf setzte. zziiitcscttst ging cis, allerdings»
tiiit einein Uiittrieg, nach Lsielefeld, ititt die ritt-lett, guten alten
Fsreitnde iiiid Lsetaiiiiteit wiederknscilscsic Tlliaii taiit ttur latigsant
i.irrrtrir"irt—.«s. Denn der niiforttiige Isagcsti war schwer lielcideir Transiett
13 Riesentofferp eiiier hiuteii, der« andere aiif detit stntjctierlirict Trittncstt
die Eltern iitit deii drei siiiigsteii ztiitderii itiid eiiieiii Ztcrttcirieitririgeh
den Isillieliiiclieit iiicht ittisseit wollte, dazu dass» alte, treue Kinder
inadclieir Sie liiesz Lniscs Stiiteiilirrict und statniute ans; Leittgrr
Schritt von Lsielefeld tritt» war sie iitit nach Tlliaiitz gekotniiteit ititd
freute sich iniii darauf, iii ihrer« Zheiiitat die Tlliiitter itttd andere »Bei«
wandte liegriiszeti zu trinnetc Doch ttiusztci titait riorerst viel cilediild
Italien. Tenn der Schnee lag hoch, das; die stiiider kitirsclttetr Ter-
fclitvere Lsctgcitt schwanttci (i«clt,;eiid, ttitd die Jitsttssciit wurden liestisttdikf
hin iiitd lier«geivrirfeit. Olncli der« xilitfcsiitlsctlt zu Ilkittcig i1ttd zu Zllacht
war nichtcs trieiiicrcir tilg- liehcrglicli «)liis:«gettsltetc« ;3iiitiiter iiitd lctitgccs
»Wartet» liis endlich das» liesclieideiie Lspsseti aufgetragen triurde, nnd
dann die eicifttlteiu iiiilieaiieitieii Lkettcsir Jn Lkielefeld trntrde 2 Tage
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bei der lieben alten Piajorin von Below gerastet. Sie wurde von
ihrer Tochter, der Tante Tulla, sorglich gepflegt, bis zu ihrem Tod am

Neujahrstag 184285 Iiesonders herzlich war auch das Wiedersehen
bei den Crüwells Dann ging es weiter. Als gutes Mittel gegen das
lIbelsein bei dem fürchterlichen unaufhörlichenGestucker und Oteschüttel
des schaukelnden, klirrenden Wagens galt ein mit Rum getränktes
Löschblath auf den Magen gelegt. Doch half auch dies nicht, am

wenigsten bei den Kindern. Der Kutscher nahm den Rum inwendig
statt auswendig mit, wie es schien, besserm Erfolg.

Auch in Magdeburg, wo die Reisenden 3 Tage verweilten, gab
es viele alte Bekannte aufzusuchen, besonders auch den einzigen
hier noch lebenden Lkerwaiidteit ineiner Großmutter, ihren 76jährigen
Onkel, den Tlliediziiiiilrat Dr. Voigtel Mit großer Spannung und
bei den Kindern mit einigem Zittern und Zagen wurde hier der
nierkwürdige, noch nie gesehene, ganz— unheimlich qualmende Eisen«
bahnzug bestiegen. Wie wunderbar schnell und bequem kam man

damit aber vorwärts. Die Gegend draußen schien vorüberzufliegen
Auf dem Balsnhof in Berlin warteten schon Gustav, der jetzt als
Erzieher zum Berliner dradetteiikorps kommandiert war und sich
freute, von seiner Braut PiathildeCriiwell in Bielefeld die herzlichsten
Grüße ausgericlstet zu bekommen, sowie Bruder Theodor und
Albertclsen Einecke, der hier ebenfalls zladett war. Da durch den
Finowkanal schon damals ein bequemer Wasserweg für Lastkähtie
von Berlin bis nach Posen vorhanden war, wurden hier die Möbel
für die neue Garnison bestellt und dann die Weiterreise angetreten

Unterwegs waren jetzt die lissasthäiiser sehr viel weniger einladend
und äußerst schinutzig Um so froher waren alle, als sie endlich in
Posen ankamen und behaglich durchwärmte Zimmer vorfanden.
Man soll jedoch den Tag nicht vor dem Abend loben. Der eine von
den so gut geheizteii Ofen stand nämlich innerhalb der Wand, die
das Wohnzimmer von einer mit allerlei Gerümpel angefüllten
Kammer trennte, und mußte von dieser aus geheizt werden. Da war
ein Funken herausgefallen und hatte einen Brand verursacht, der
schnell um sich griff. Schon hörte man im Wohnziinnier das verdächtige
slnisterm auch schrvelte schon dicker Qualm durch die diammertür
Der Schreck war groß. Doch wurde sofort die Wache alarmiert und
das Feuer bald gelöscht lstliicklicherweise wohnten im selben Haus
andere Offizierfainilieih die den iieuen Ziommaiideur nebst Gattin.
sowie die ziinder, die schon zu Bett gegangen waren, für diese Nacht
gern bei sich aufnahmen Die nun so ungemütliche, verräucherte
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Wohnung war nur solange gemietet, wie die Tlliöbel unterwegs» waren.

Erst als diese angekommen waren, konnte die eigentliche Wohnung,
die in der Neustadt lag, bezogen werden.

Jn den Sommerferien kam auch Theodor wieder ins Elternl)aus.
Doch war es das letzte Mal. Er starb wenige Wochen nach seiner
sliückkehr ins Berliner hdadettenliaus an der d1iuhr. Sobald die
Tllkutter von seiner ErkrankungNachricht erhielt, machte sie ficl) eilends
auf den Weg nach Berlin. Toch als sie ankam, legte man ihn gerade
in den Sarg. Er war erst 16 Jahre alt und sehr talentvoll Vor
allem zeichnete und malte er ganz vorzüglich. Überall hatte er sich
beliebt zu machen gewußt. Besonders schwer traf auch meinen Vater
der Verlust feines «ieblingsbruders.

Auch sonst hatte mein Großvater in der neuen Garnison viel
Schweres durchzumachen Er erkrankte ebenfalls. Tie Fieberlufh
die aus den mit übelriechendem stagnierendem Wasser angefüllten
Feftungsgräben aufstieg, brachte ihm die !Uialaria, die jedes Jahr
wiederkehrte Auch machte ihm ein Leberleiden viel zu schaffen.
Zwar tat ihm jeden Sommer die Kur in Niarieiibad gut, doch war

die Besserung nicht von langer Dauer. Tazu blieben mancherlei
Unannetsmliclskeiten in der fast gänzlich polnischen Stadt nicht aus.

Selbst in seinem Tikegiinent hatte er manchen :I·1rger, zumal er einige
Offiziere hatte, die an Lebens- und Dienstjahren älter waren als er.

Schließlich warf ihn ein schwerer Grippeanfall vollends auf das
drrankenlager Jnfolge dieser beständig sich wiederholenden Er-
krankungen sah er sich gezwungen, als er kaum erst 3 Jahre in Posen
weilte, seinen Abschied einzureict)en. Viel Schwierigkeiten machten
ihm noch in den letzten Ellionaten seiner Dienstzeit die polnischen
Unruhen Es gärte überall. Man rebellierte gegen die Fremdherr--
schaft. Die Landbevölkerung hatte sich mit Sensen bewaffnet und
schon auf die Stadt in Bewegung gesetzt. Deshalb wurde die Garnison
in Posen mobil geniacht, dianonen auf den Straßen und Plätzen
aufgefahren und alles für einen llberfall in Bereitschaft gesetzt. Jm
Juli 1845 und im Piiirz des folgenden Jahrg» kam es auch zu wieder-
holten Tumulten, die das Eingreifen des Militärs nötig machten.
Mein Großvater geriet dabei noch einmal in nicht geringe Gefahr.
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VII. Meinhards Pensionierung und
Verwandtenreise

Jm Frühjahr 1846 wurde meinem Großvater seinem Lliitrag
gemäß der Abschied mit Pension bewilligt Gleichzeitig erhielt er
den Charakter als (85eneralmajor. Er war erst fu«) Jahre alt. Sein
Dienstalter zählte 41 Jahre, die oldenburgische und französische
Dienstzeit von mehr als Z) Jahren miteingerechnet Von ganzeni
Herzen war er jetzt froh, den bunten Rock oder, wie er sich gern aus-
drückte, die Zwangsjacke ausziehen zu dürfen. Zwar hatte er stets
seine Pflicht und Schuldigkeit als Soldat gewissenhaft getan, doch
wäre ihm ein Posten als Beamter lieber gewesen. Schon in seinen
jungen Jahren hatte er sich mehrfach, aber immer vergeblich, um

eine Zivilaiistellung bemüht. Dazu kam die schwere Verwundung,
die er bei Lignh erlitten hatte und die ihm noch Jahr und Tag zu
schaffen machte. Wohl verlebte er die angenehmsten Jahre als Major
bei der Landwehr in Bielefeld Um so schwerer dagegen war für
ihn die Posener Zeit gewesen. Wie unendlich glücklich fühlte er sich
daher jetzt als freier Mann, los und ledig jeden Zwanges, der ihm
oft schwer genug geworden war. War auch die Pension, selbst die
der höhern Offiziere, damals nicht groß, so waren seine Bedürfnisse
auch nur gering. Am wohlsten fühlte er sich draußen in der freien
schönen Gottesnatur Das entsprach seinen Neigungen, und das
brauchte er gleichzeitig zur Wiederherstellung seiner Gesundheit.

Hierzu schien dem großen Naturfreund als Wohnort das schöne
stille Potsdam mit seinen unvergleichlichen Parkanlagen und seiner
nicht minder prächtigen weitern Umgebung, die durch die großen
blauen Havelseeii anmutig belebt wird, besonders geeignet, zumal
sich hier auch schon viele von seinen frühern Kameraden zur Ruhe
gesetzt hatten. Für die Reise von Posen hierher war er nur in Sorge,
ob er durch das unruhige polnische Aufstandsgebiet mit den Seinen
glücklich hindurchkommen werde. Doch ging alles gut. Bis die Möbel
von Posen auf dem langen Weg zu Wasser erst nach vielen Wochen
anlangten, unternahm er mit seiner Gattin eine Reise nach Westfalen
und dem Rheinland, um all die lieben Verwandten wiederzusehen.
Überallwurde er aufdas herzlichste bewillkommnetund aufgenommen.
Was gab es da doch soviel Neues zu erzählen und alte Erinnerungen
aufzufrischen. Nirgends wollte man ihn sobald wieder fortlassen
Endlich kehrte er nach Potsdam zurück. Sein neues Heim hatte er
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in der Nkaninionstrasze aufgeschlagen, wo das schöne Glockenspiel
der ehrwürdigen Garnisoiikirclse melodisch herübertlang

Nach einein Jahr zog er jedoch in das ftillere etwas entlegene
Liaiis am ltanal Nr. la, damals schon ein altes Gebäude, das mit
seinem interessanten, altertiiinlichen Treppenvorbau heute noch steht.
Hier wurde er bald wieder völlig gesund bei seinen regelmäßigen
Etiaziergciiigen und weitern Ausflügeii in die herrliche Natur rings
umher) Sonntags ging oder fuhr er gern mit der ganzen Familie
nach dem reizenden, von weiten Seen umspülten Eakrow zum
Gottesdiensh den auch Friedrich Tssilhelni W. fast stets besuchte.
»Hier hatte dieser die erst 1844 eingeweihte, überaus nialerische
Heilandskirclie am Jungfernfee erbauen lassen, das köstlichste Schmuck-
stück in der ganzen Unigebung von Berlin. Tie nieisten Kirchen-
besucher kamen, ebenso wie der Hof, niahrend der schönen Jahreszeit
auf 3egel- oder Ruderbooten von Potsdam herüber, was ein hübsches
Bild geloährte Tainals war in Satroto ein besonderer Schloßkaplan
angestellt. Auch fanden hier häufig seirclieiikoiizerte statt.

Tann kamen die Zljtiirztagcs von 1848 Prinz Lsillseliii hatte vor
der Wut der Barrikadenlerite, die ihm fälschlich vorwarfen, er hätte
den Befehl zum Echießeii gegen fie gegeben, .c)als über htopf aus
Berlin fliehen miisscsii und verlebte seinen Geburtstag in aller Ver
borgenheit auf der Pfaueniiisel Darauf setzte er seine Flucht, nur

von einein Major Olbriclis begleitet, beide in geschickter Berkleidung,
nach England fort. Da kam gegen Mitte Mai ein vertrauter Freund
ineines Großvaters, Zllkajor Barte, mit seiner Gattin zu diesem in
das stillebhausam dtanal in Potsdain zu ganz geheimen Besprechungen.
Lane war am 1l. Mai an Stelle des Piajors Grafen von Königs-
mark zuin ersten Adjutanteri des Prinzen von Preußen ernannt
worden und hatte gleichzeitig den Befehl erhalten, nach England
zu reisen, um dem Prinzeii die Aufforderung des Königs zur Rückkehr
in das Vaterland zu überbringen und ihn nach Berlin zu begleiten.
Laue war« zu meinem Großvater gekommen, um sich Ratschläge für
diese verantwortungsvolle Reise einzuholen. Auch bat er ihn, seine
Gattin toähreiid seiner Abwesenheit bei sich aufzunehmen. Alles
verlief dann auch glücklich.

Als I)iariariiicheii,die ältere der beiden Töchter nieiiies Großvaters,
mit ihren 17 Jahren ein recht hübsches frisches Mädchen geworden
that, sollte sie 1850 auf eine neue Verwandtenreife der Eltern mit-
genommen werden, ebenso eine entfernte Verwandte, die gleichfalls
hübsche junge Amelie Bauermann, die aus London zum Besuch
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nach Potsdam gekommen war, um deutsch zu lernen. Jetzt war
eine Reise nach dem dliljeinlaiid nicht mehr solangwierig und zer
miirbend wie früher. Denn es gab die Eisenbahn. Da fuhr man

über Potsdam, Xlliagdebiirg Brauuschloeig Vjiinden und Melefeld
nach dröln Der Falsrpreis war um ein Drittel höher als gegenwärtig.
Doch wurde uns heute eine solche Fahrt recht unbequeiii und an

strengend vorkommen. Denn man war mit dem einziger-i sl.1.irierziig,
der am Tag auf dieser Strecke verkehrte, 17 Stunden unterwegs.
Tbecsuenilichkeiten gab es im Zug keinerlei, dafür um so langern
LIUfentlJalt auf den einzelnen Stationen Von Drirchgaiigs-, Speise--
und Schlafwagen garnicht zu reden. Man war ja damals, auch was
die sonstige Lebensführung anbelangt, in jeder Beziehuiig sehr viel
bescheidener, anspruchsloser und zufriedener als jetzt.

Der erste Besuch auf dieser Reise galt den Bekannten in Bielefeld
und dann vor allem den Verwandten in Lwgelsaiig wo ein friihliclies
Wiederselscsn gefeiert wurde. Der Onkel Wilhelm hatte sich, nachdein
seine erste Gattin «.l"ldaria, geborene von Xljiangey leider schon 1838
gestorben war, zum zweiten Mal mit xhelene Kalle verheiratet
Diese verstand sich vortrefflich auf die Tssirtsclsast und konnte ihrein
Otatteii iilicsrall geschickt an die shand gehen, der ein außerordentlich
praktischer Mann war. Als siespiiter erkrankte, kam ihre Zlvilling
schwester Pauline, die ebenfalls sehr tiiclitig war, zu ihrer Pflege ins
Haus. Doch wurde Helene nicht wieder gesund und starb ldtöst
Nun heiratete ihr Otatte zum dritten Lllial und zwar ihre Schwester
Paulincx Seine drei Frauen waren alle im selben Jahr 1792 geboren.
sstinder hatte er nur aus der ersten Ehe: Vlugi.ist, Elise und Bertha

August, der schon iiber Z« Jahre alt, aber noch unverheiratet war,
hatte tiichts Eiligeres zu tun, als sich in Llrnelie Bauerinann zu ver--
lieben. Sein Vater aber mochte von einer Verbindung mit eilieni
Mädchen nichts wissen, das zwar viele Reize hatte, aber nichts ver·

stand, als sich hübsch anzuziehen, etwas zu zeichnen nnd im Schaufel
stuhl Romane zu lesen. Er wiinschte eine praktische Frau siir den
künftigen Liesitzer von Vogelfang So reiste Fräulein Ainelicy der
dies peinlich wurde, bald ab. August aber schenkte nun seine ganze
Aufrnerksairikeit seiner Vase Marianne, die im Gegensatz zu Olmelics
sehr lebl)aft, geschickt und rührig war. Doch schien der Altersuiiter
schied zu groß, und es blieb bei guter Freundschaft. Er heiratete erst
4 Jahre danach eine liiibsclie kleine Holtiinderiii aus lstriiniiigeih unter
deren Pantoffel er schon bald kam. war Bertha Tslscherkz
eine Verwandte seiner lssitoßniiitter gleichen Acameiis
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Dieser Ehe entiprosseii drei Töchter: Coruelicy die aus» ihrer Ehe
mit dem Hauptinaiiit Ernst di ern einen Sohn hinterlassen hat, dann
Oelene, die, cils Lsitiocs des Preinier Leutniiiits Frau;9JEeherlioff,
mit ihreni Sohn heute noch auf Vogelsaug lebt, das inzwischen
fsaniilieiistiftgeworden ist, nnd endlich Paula, die mit ihrein (s«)atteu,
dein schnieixerisclsen Ziuiistiiialer Arnold Baur, und einein Adoptilp
töclstercheii in Fiirstenfeldbriick bei Niiinclseii in ihrem von schönein
Garten nmgebeiieii Landhaiis wohnt. Panla, die heute iiber s« Jahre
ziihlt, habe ich iiumer bewundert. Sie hat, da sie kein eigenes blind
besitzt, eine dkriegswciise adoptiert und init großer Liebe und Auf-
ripferiiiig trotz beschranktester Lderhliltnisfe grosz gezogen. Auch habe
ich selten jeinand kennen gelernt, der wie sie, als Zinustinaleriip zhaiis
frau, Oäartenbeiisrgeriii und Erzieheriii gleichzeitig in ihrem Lseim
ohne jede frenide Hilfe mit so fleißiger Lsingabe tiitig ist.

Tie erste Schwester des Vogelsaiiger August, Elise, verheiratete
sich mit Bsillselny dein zweiten Sohn ilsres Orikels Midreas von

Ring. Jilhelni war oldeiibiirgisclser Leutnant gewesen nnd hatte
sich dann als Schriftsteller hervorgetatr Besonders giinstig wurde
sein Drania ,,d)iobes.·ipierre«, das am Hoftheater zu Lsrauiisclsiveig
seine Erstanffiilsriciig erlebte, kritisiert. Ta heißt es unter anderm:
»Das» Werk ist nach dein Urteil aller sleiiner eine der bedeutendsten
Erscheinungen der neueren Zeit. Die Eharattere sind ineisterhaft
gezeichnet. Die Dittioih eine edle Prosa, ist schwungviill und schön
ohne allen exzentrischeii Vonibast Das Pathos der Liebe, als Licht—
bild in diesem diistereii Parteienkamsifa ist so iiberraschend, so ideal
eingewebt, das; ei» von wahrhaft dichterischer Begabung zeugt. Dabei
erscheint das« Ganze, bei aller Prlignaiis bei aller pshcholcsgischeii
Tiefe so zwang und niiihelos hingegosscsri und liegt vor uns, als
eine wahrhaft dichterische Geburt. Werfeii wir einen Lilick auf den
Bau de—3i(»3ai1ze1i, der der Biihiienforni vollkommen entspricht, so
niiißte alle-I trugen, oder im Verfasser des »d)kobespierre« leuchtet
ein Stern auf am drainatisclseii Zhi1nn1el, nnd wir Braunsclsioeiger
sind erfreut, zuerst diese interessante Erscheinung von der Bühne
herab begriißt zu haben.« Auch in Hannover wurden Tranreii von

ihm mit Erfolg ausgeführt.
Seine Tochter, die schöne goldbliiiidcs »Warte, heiratete den reichen

Geheimen stonnnerzieiircit bieorg von Cölln in .L3aiiiii)ver, Inhaber
de:- betaunten Eisengrriszgesclsäftz das seinen Namen tragt, einer
TLeltfirnia, die über R) Veaiiitcs nnd inehrere hundert Arbeiter be-
schc"iftigte. Tessen Familie stainnit aus der Stadt Liiuebiirg, wo
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sich seine Vorfahren bis ins 15. Jahrhundert nachweisen lassen. Ihr
wurde 1645 der Reichsadel verliehen. Später, von 1800 ab, war sie
in Vevensen im Lünebiirgischen ansässig. Der Ehe der Geheimen
Ztommerzienrätin entsprossen neun auffallend schöne blonde Kinder.
Von ihnen leben heute noch sechs: Hans, Anna, Niarie, Armin,
Elisabeth und Margarethe

Der älteste, Hans, sollte auf des Vaters Wunsch das gewaltige
Geschäft übernehmen. Er fand es jedoch schöner, in dem kleinen
schlesischen Nest Namslau, das Spötter auch Namenslos nennen,
als Leutnant die doch so wunderschöne, blaue Dragoneruniforni
spazierenzutragen, um sich von kleinen Bürgermädchen und Dienst
mägden anstaunen zu lassen, als in Lwannover Inhaber der bekannten
großen Firma und hiermit zugleich General über Hunderte von
Untergebenen und einer der angesehensten Liiirger der Stadt zu
werden. Seine »Mutter aber hoffte, er würde nun sicherlich Feld«
marschall oder doch wenigstens« Zdommandierender General werden.
Doch hat er es nicht über den Subalternoffizier hinaus gebracht. Er
heiratete Elise von Lewinski. Nachdem sein so bedeutender Vater
l9()8, 2 Jahre nach dem Hinscheiden der Gattin ihr gefolgt war,
kaufte er sich vom Erbe das Gut Deichslau in Schlesien Indessen
verstand er die brotlose sinnst, einen Viererziig in der Hand zu halten,
besser, als das brotbringende Gut in der Hand zu behalten. Zo kam
dies unter den Hammer, und er selbst wäre jetzt so gut wie brotlos,
wenn seine Kinder sich ihm nicht verwandtschaftlicher erwiesen, als
er sich seinen Verwandten gegenüber zu zeigen pflegte.

Oft genug bringt aber ein solcher Verlust Gewinn und das schein
bare Unglück Glück, stellt sich nur die richtige Erkenntnis ein. Jst
doch das Glück nie und nimmer zu erjagen, noch von außen her zu
gewinnen. Es liegt vielmehr im Herzen eines jeden Menschen ver—
borgen und wartet nur darauf, daß es ausgesucht wird. Es ist die
innere Zufriedenheit. Zu ihr hilftnicht dlieichtum an äußern Gütern,
sondern nur Reichtum an innerm Seelenleben Und die echte Vor-
nehmheit besteht nicht in Prunken mit Vermögen, Namen, Titeln und
sonstigen Äußerlicl")keiten, womit man andern zu imponieren glaubt,
sondern darin, daß man sich selbst imponiert, indem man seinem
Leben einen geeigneten, befriedigenden und niitzlichen Inhalt gibt.

Nun die Geschwister dieses »Hans im Glück«. Zuerst Jhre Exzellenz
die Admiralin Anna Barbara von Laus, geborene von Cölln Den
barbarischen Namen Barbara, die Bärtige, erhielt sie jedoch nicht
bei der Taufe, sondern legte sich ihn erst in sehr viel spätern Jahren
()-)«—-



zu. Dann Tllkarie Sie war zuerst mit dem preußischen ZUEilitEir-
attache in Illiiinclseii Major Oskar von Lewiiiski verehelicht, der dort
1913 dem Attentat eines Geistesgestijrteii zum Opfer fiel. Dieser
Ehe eutsprangcsii vier Minder. Jetzt schlosz sie mit dem Lberregieriings
rat von dhaininersteiii die Ehe, die aber bald wieder gelöst tout-de,
worauf sie den bavrisclseii Tlldiiiisterialdircsktor Freiherrn von Lutz
zum Gatten nahm. Nun folgen in der Geschwisterreihe Armin, der
ohne Beruf und Junggeselle blieb, nnd Elisabeth, ans deren Ehe
niit dem bahrischen hlammerherrii nnd Besitzer des Guts Altenmiilsr
in Ijiittelsrankeii Giinter von Le Suire zwei Kinder herstaminein
Auch die jüngste Schwester Tlllargaretlse hat n1it ihrem Gatten, dein
Tiotschaftsrat von Scharf, zwei Kinder.

Endlich die andere Schwester des Vogelsanger August, Liertha,
heiratete lshkl den Vesitzcsr des Guts Wissen, nicht weit vom väter-
lichen Gut Vogelsaiig Herbert Hans, dessen Familie aus Zwolle
in shotlaiid stammt. Sie schenkte ihrem Gatten acht Kinder. Zunächst
Tsillseliiiirig verehcliclste zhehiiicls Dann die Zwillinge Elise, die
mit Tllkajor Lieckers verheiratet war, und Admiral Wilhelm von

Laus, der bekannte dheld von den Takuforts, die er als hlommandant
von S. M. S. Jltiiz iin Juni 1s)0l) während des Boxeraufstaiids in
China eroberte Bei diesem tlainsif erlitt er schwere Verwnndungerc
Er wurde für seine Heldentat mit dem Orden pour le inerite aus

gezeichnet. Auch nannte man in Lierliii Dahlein eine Straße nach
ihm. Er verkehrte viel bei seinem Chef, dem Prinzen Heinrich von

Prenszeiy und wurde ein Jahr vor Beginn des Weltkriegs zum Vize
admiral liefördert und geadelt Schon ein Jahr nach dlriegsausliriicli
aber erhielt er als Admiralseinen Abschied. Er war Chef des l. Linien
schisfgeschivaders das auf der Jade stationiert war, gewesen und
hatte diesen verantwortnngsvollen Posten in der Voraussetzniig er-

halten, daß er iin gegebenen Fall dieselbe Energie und denselben
Schneid beweisen würde, wie vor den Taknforts Doch enttijusclste
er jetzt, indem er nicht die Aktivitiit zeigte, die von oben gewünscht
tonrde Als er gehen mußte, zählte er 54 Jahre. Seine Gattin ist
die bereits genannte Anna von Cölln. Der Bruder der Zwillinge
Louis Laus, der Tlliatlsilde Vieslsaiis heiratete, übernahm nach des
Vaters Tod das Gut Looseir Dann Ottilic, die den Premier-
Leutnaiit Lischke geehelicht hatte. Nunmehr Charlotte Sie ist
die Gattin des vielen Lesern dieses Jahrbuchs wohlbekannten Amts-
gericlstsdirektiirs a. D. und Geheimen Jnstizrats Engelhardt in
Bielefeld Schließlich Konteradmiral Max Lang, der Junggeselle
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blieb, und endlich die jüngste Schwester Bertha, Witwe des Dr. jin:
Winterstein Keins von den acht Geschwistern starb bemerkenswerter-
weise in jugendlicheni Alter, ja, die meisten sind noch heute, hoch
bejahrt, am Leben und besonders die Schwestern auch uinririgt von

zahlreicher Nachkommenschaft.
Zu der Zeit, wo mein Großvater zum Besuch in Vogelsang weilte,

war die Näutter dieser Geschwisterschah Bertha, noch als junges
Illiädchen von 22 Jahren im Elternhaus, ebenso ihre Z Jahre ältere

« Schwester Elise Hierzu hatte mein Großvater noch eine andere
Nichte, Wilhelmine, Tochter seines Bruders Andreas in Llden
burg, eingeladen. Dieser war ja nach seiner dliiickkeljr aus dliußland
wieder in oldenbiirgische Dienste getreten, mußte jedoch wegen eines
Leidens, das er sich infolge der fürchterlichen Strapazen im russischeii
Feldzug zugezogen hatte, schon frühzeitig als Fgauptnsianii feinen
Abschied nehmen. Nun bemühte ersieh, im Zivildierist anzukominen
Ariel) sein Bruder Tlldeinhard gab sich viel ElJiiihcy ihm zu helfen und
womöglich durch den Oberpräsideiiten der kliheinprovinz Errist von

Bodelscljwiiigh in zisoblenz, der hier von 1834 bis 1843 tätig war,
ihm eine geeignete Stellung zu verschaffen. Doch stets vergeblich.
So ging es ihm dauernd sehr schlecht.

Nur mit Not und großen Entbehruiigeii konnte er und seine außer»
ordentlich tüchtige Gattin die vier dcinder Friedrich, Wilhelm, Wilhel-
mine und Iljkeinhard ausziehen. Die beiden ältesten traten, wie der
Vater, in oldenbrirgischen :1)iilitiirdienst,der jüngste aber in die Marine
ein, wo er jedoch 1849 durch Schisfbruch leider einen frühen Tod
in den Wellen fand. Jm selben Jahr hatte der älteste, Friedrich,
die Emilie shetjn geheiratet Er war Adjutant des Großherzogs
von Oldenburg und wurde Vater zweier Söhne, Eniilund Wåanfred,
die beide preußische Offiziere wurden, jedoch ohne kliachkommeii
blieben. Seine Schwester Wilhelniiiie aber brachte das Glück in
die Familie, und zwar durch die Reise, zu der Onkel kllieiiihard
sie eingeladen und ihr das Reisegeld geschickt hatte, um von Oldeiiburg
nach Bogelsang zu kommen·

Diese Reise führte nun von Vogelsang aus, den herrlichen dliheiri
und dann die noch schönere Mosel mit dem Dampfboot aufwärts,
an romantischen Burgen auf steilen shergeshöheii vorüber, den un--

endlichen Windungen des eiligen Flusses durch üppige Weinberge
folgend, bis nach Trarbach Hier wollte mein Großvater, dessen
Sinn für Verwandtschaft sehr ausgeprägt war, seinen ältesten Bruder
Gerhard besuchen. Jn dem durch seinen blumigen Wein bekannten
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Städtlein am Fuß der alten O5räfinburgruine, wo ein liebliches
kleines Seitental in das Zbaupttal der dViosel einmündet, hatte dieser
sich, unweit seiner letzten Garnison und der Heimatstadt seiner Gattin,
Luxemburg, mit dieser und zwei jüngern hdindern zur Ruhe gesetzt,
während sein ältester Sohn, als Fähnrich in preußischen Diensten
stand. Gerhards militärisclie Laufbahn war nicht so glänzend gewesen,
wie die seines Bruders Tllieinhard Er war im April 1812 vom

Generalgouverneur des lUkittelrlseins in sioblenz zum Hauptmann
ernannt worden. Laut Patent, datiert Lkerlin, den 1. Januar 1814,
wurde ihm die Ancieiinetäh als dem preußischen ZU. Jnfanterie-
dliegiineiit in Saarloujs aggregierten tiapitän, erst nachträglich am

Es. Dezember 1822 erteilt. Dann kam er in das M. Jnfanterie-
Regiment (7. Reserve RegimenU nach der Bundessestung Luxemburg
Obwohl ti Jahre älter als sein Bruder Pieinhard, erhielt er erst
2 Vionate später als dieser, 183(), sein Patent als Major, auch wurde
er 1840 am selben Tag, wie sein Bruder, erst zum Oberstleutnaiit
befördert. Schon T) Ijkonate darauf ließ er sich pensionieren

Sein ältester Sohn Jean Baptiste wurde im Alter von 34 Jahren
zum Hauptmann und ziompagtiiechef im Ist. Jnfanterie dtiegimeiit
ernannt. Ties Patent ist am 31. Mai Isökt im Namen des dkönigs
vom Prinz Regenten Issillselin aus-gefertigt. St Jahre danach erhielt er

seine Lieförderuiigzuni Major im Z. Schlesisclseii tssrenadier dlieginieiit
Nr. l1. In der Schlacht bei Mars la Tour 1870 rückte dies Regiinetit
unter Oberst von Schöning in einem Augenblick höchster Not, zu
später Stunde und aus freistem Entschluß zur Fgilfeleistiing in den
ttanips Mehr als ein Drittel de:- tapfern Regiineiits blieb auf dem
Feld der Ehre. Lliicls seine Fiihrer, der Oberst, sowie Jean Baptiste
von Jsing, als sloininandeiir des l. Bataillons, erlagen nach wenigen
Tagen ihren schweren Verwundungen Auch sein Bruder Karl,
der Oberförster im Elsaß war, und seine Schwester Marie starben
vorzeitig und unvermählt

Als meine Otroßeltern nebst Töchterlein und Nichte in Trarbach an-

langten, wurden sie von den Verwandten aus das herzlichste bewill-
kon1mnet. Hierverlebten sie einige schöne gemiitlicheTage mit manchen
Spaziergängen im lieblichen Tal und auf die aussichtreichen Höhen,
sowie zu Haus im lieben Familienkreis Dann siilsrte ihre Weiter-
reise zunächst nach ZUZainz zum Besuch der dortigen alten Freunde
und nach Trais zum hochbetagteii Freiherrn von Vodelschwingh

Dem ehrwiirdigen Großkomtur waren in den letzten Jahren viele
hohe Ehrungen zuteil geworden. Jhm wurde 1846 zu seinem 50 jährigen

95



Jubiläumder Stern zum Roten Adlerorden verliehen. Am Hi. Juni
1847 hielt er ein großes Kapitel des Deutschen Ordens in Utreclst ab.
Im selben Jahr hatte er die besondere Ehre, den Besuch Friedrich
Wilhelms IV. sowie je zweier Prinzery von Preußen und von Baherm
nebst Gefolge auf Schloß Bodelsclswingh zu empfangen. An dein

Fest nahmen auch fast alle Mitglieder seiner eigenen zahlreichen
Familie teil, im ganzen 50 Personen. Als der so lsiteelsrte das Zeit
liche gesegnet hatte und sein Sohn lsiisbert dem König hiervon Anzeige
erstattete, sandte dieser ihm ein eigenhändiges Tieileidsschreibeiy in
dem er an jenen schönen Tag zu Vodelfchivinglx aber auch an die
darauf folgende schlimme Revolutionszeit von 1848 erinnerte. Es
hatte folgenden Wortlaut:

,,Sanssouci, den US. August lskill

Mein lieber Herr von BodelschwinghPlettenberg.
Der Tod Jhres verehrten Vaters, den Sie mir in einem so lieben

Briefe anzeigen, bewegt mich mehr, als Sie es vielleicht glauben.
Denn ich habe in ihm, seitdem ich ihn kennen gelernt, immer das
so seltene Bild eines glücklichenPatriarchen im teutschen Adel gesehen,
und ich hoffte sehnlich, daß dies Bild sich immer schöner entfalten
würde durch sein fortgesetztes Leben vielleicht bis in sein hundertstes
Jahr. Sie begreifen, daß die unvergessenen Stunden zu Haus
Bodelfchwingh meine Eindrücke von ihm (welche der Blick in Jhr
Fsamilienleben mir gegeben) nur mächtig gekräftigt haben. So ist
denn mein Anteil an Ihrem Verlustein recht warmer, recht lebendiger,
und ich bitte Sie, in diesem Sinne den Ausdruck desselben hier. auf—
zunehmen. Jetzt ist es Jhre Aufgabe geworden, den offenen, herz-
lichen, wohlwollenden, gemütlichen, heiteren Greis fortzusetzen.
Dazu segne Gott Sie und die Ihrigen und lasse Sie zum Viindesten
das Alter Jhres seligen sderrn Vaters erreichen.

Jhr Vorhaben, meinen welk vergangenen Namenszug eisern zu
ersetzen, rührt und freut mich. Denn das waren selige Stunden bei
Ihnen, deren Erinnerung mich erquickt! Wir haben alle seitdem
trübe Mitternacht erlebt. Der Tagesanbruch, den der Zeiger an der
Uhr, Gottlobl verbirgt, will vor Wolkennebelnoch gar nicht leuchten.
Aber meine Hoffnung steht fest, daß Gott zur rechten Stunde dem
Morgen wird gebieten und einen schönen Tag heraufführen Dann
klopfe ich einmal wieder an die gastliche Pforte von Haus Bodel
schwingh und will die schönen Erinnerungeii von 47 in vollen Zligeri
schlürfw Friedrich Wilhelm«
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Zu jenem festlichen Enipfaiig des Königs in Schloß Bodelschwingh
war auch ein Vetter des Hausherrn, der preußische Kabinettsminifter
Ernst von Bodelschwingls aus Berlin herbeigeeilt Dieser hatte
sich schon 1813, als Mjähriger Jüngling,mit dem Ysorkscheti Freikorps
bei Lützen und bei Möckern so ausgezeichnet) daß ihm das Eiserne
Kreuz II. und I. sdlasse verliehen wurde. 1834 bis 1842 bekleidete
er, wie erwähnt, den wichtigen Posten eines Lberprasidenten der
Rheinprovinz. Danach war er preußischer Finanzminister und dann
gleichzeitig Minister des Innern. Er galt für die bedeutendste Persön-
lichkeit im Staatsministerium, wenn er auch nicht dessen Vorsitz
führte. Jn den TVicirztagen 1848 war er es ge1vesen, der den Truppen
ohne höhere Weisung den Befehl gegeben hatte, mit der Waffe in
der Hand Ruhe und Ordnung in den Straßen von Berlin wieder-
herzustellen. Deshalb inußte er mit seiner ganzen Familie vor der
Wut der Aufständisclieii flüchten und zog sich zunächst auf das Gut
seiner Familie Vel1nede, unweit von Schloß Bodelschwinglz zurück.
Sein fünfter Sohn aus seiner Ehe mit Charlotte, geborenen von

Diest, war der bekannte Begrüiider von Bethel bei Bielefeld, Pastor
Friedrich von Bodelschivingls «.

Dieser entwickelte hier eine LtXirksamkeit, wie sie bisher in der
Oseschichte der Jnnern Mission aller Länder nicht ihresgleiclseii findet.
Jn wenigen Jahrzehnten haben sich seine Anstalten in geradezu
erstaunlicher Weise ausgebreitet. Aus einein kleinen Bauernhof am
Sparenberg von 38 Zltkorgeiy wo 1873 nur fünf Fallsüchtige Unter-
kunft fanden, hat er eine Stadt von etwa UOUU Einwohnern mit
einer Grundfläche Von 1800 Morgen hervorgezauberh wo allein
über 2500 FallsÜclJtige und Gemütskranke verpflegt werden und sich
zahllose, verschiedenartige Arbeitstätteii befinden. Der so richtige
Bodelschtvinghsche Otrundsatz hier ist der, daß eine nach straften
und Fähigkeiten des Kranken angepaßte Arbeit das aller-
beste Heilmittel für Leib und Seele ist. Dazu kommen Lungen-
heilanstalten, eine ztrüppeb und eine srriegsbesctjädigtenfürsorge,
eine Trinkerheilstätte, ein Zdinder- und ein Altersheim Dann gibt
es hier Lehranstalten einerseits für kranke Kinder, andrerseits für
Theologem Pflegebrüder und Schwestern. Ferner seit 1882 in der
Senne eine große Tochterkolonie von 2500 Morgen und seit 1899
eine von sogar HUUOIJZDrgeU im ztreis Sulingen für etwa 2500 Fürsorge-
zöglinge, Wanderer und Lbdachlose, jene ,,Brüder von der Land-
straße«. Verödete Ntenschem die hier verödeten Boden zu bearbeiten
und völlig unfruchtbare, versumpfte, weite Fooclinioorstrecken in er-
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tragreiche Weideflächen umzugestalten haben. Wird da nicht der den
zweiten Teil des »Faust« beschließende großartige Gedanke Goethes
herrlich verwirklicht:

»Ein Sumpkzieht am Gebirge hin,
Verpestet alles schon Errungne
Den faulen Pfuhl auch abzuziehm
Tas Letzte wär’ das Höchsterrungne
Grün das Gefilde, fruchtbar. Mensch und Herde
Sogleich behaglich auf der neusten Erde,
Gleich angesiedelt an des Fyiigels straft.
Ja! Diesem Sinne bin ich ganz ergeben.
Das ist der Weisheit letzter Schluß:
Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben,
Ter täglich sie erobern muss«

Auch bei Berlin liegen vier große Bodelschwiiighsclse Kolonien
mit zusammen etwa 13000 Morgen. Zu den gesamten Anstalten
gehören hiermit über 10000 Menschen. Ihr Leiter ist, seit dem
Tod des fast 80 Jahre alt gewordenen Vaters Friedrich von Bodel
schwingh 1910, sein dritter Sohn gleichen Namens. Schließlich darf
ich, als Berliner, nicht vergessen, auch das neue Bodelschwiiighhaus
am Engelufer in Berlin zu erwähnen. Ende 1929 tat es seine Pforten
für die Obdachsuchenden und Heimatlosen auf. Es bietet 70 ledigen
Jnsassen in Einzel- und Doppelzimmern freundliche Unterkunft,
verbunden mit Speisesaah Bad und Lesezimmer. Hieran schließt
sich eine Herberge, die mit fast 400 Plätzen die größte ihrer Art in
Berlin ist.

Kommen wir nun aber wieder auf den Großkomtur von Bodel-
schwingh in Drais und seine O5äste, meine Großeltern nebst Tochter
und Nichte, zurück. Der Besuch durfte dieses Mal nicht lange aus-

gedehnt werden. Denn der 85jährige Greis bedurfte der Blüthe. Es
war wenige Wochen vor seinem Hinscheiden. Der Abschied war

besonders herzlich. Unsere Reisenden fuhren nun mit dem Dampf-
schiff den Rhein abwärts und kehrten nach Vogelsang zurück, zumal
sie hier die Eisenbahn für die Heimreise in der Nähe hatten. Von
dort wurden noch einige Besuche gemacht. Zunächst in Mehrum
bei Plettenbergs und dann im nahen Ringenberg beim Grafen von

Salm-Hoogstraeten, auf dessen schönem altem Schloß mit aus-

gedehntem Park. Sein Besitztum bot der Graf meinem Großvater
zur Miete an, weil er fortziehen wollte. Das schien diesem auch sehr
verlockend,da er dann dasheimatlicheGut mit den Jugenderinnerungen
und auch die lieben Verwandten in der Nähe hatte und das Schloß
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ein sehr angenehmer und ruhiger Landsits Ioar. Die Großmutter
aber war entschieden dagegen. Ihr war es hier« zu einsmn und zu
still. Sie sehnte sich, liesondcsrsz auch ihrer Kinder wegen, nach dein
reizendeii Potsdain znriich wo ihr Tiichterlein Jettcheii noch zur
Schule ging nnd ihre Söhne August nnd Lsillseliii in Berlin ganz
in der Niihe waren. Beim Grafen Sahn Hoogstrcieteii waren gerade
seine beiden Neffen oder eigentlich Stiefncsffeii Fu Liesuch, die Priuzeii
Ctnil und Felix zu Salm Sahn, LJild-- und Rheingrafeir

Der Vater des» Grafen war Fsijirst hdonstatititi zu Sahn-Sahn,
Herzog von Ooogstraeteiy dass» in der belgischen xirovinz Antwerpeii
gelegen ist. Die fürstliche d)i’esidenz, das:- sclsöiic Schloß Anholt bei
Bocholt im westfalischeii 9Jciinsterland, ist nicht weit von der hol—
liindisclseii Grenze entfernt. Fürst Konstantin war dreinial verheiratet
Zuerst ehelichte er mit It) Jahren 1782 eine « Triuzessiii von Löwensteiik
TVOTUJCIIII7)Tl7s(«11l!(’Tg, Die 1786 TUZntter dess- Staninihalterz spiitern
Fürsten Florentiin wurde, aber schon bald darauf starb. Florentin
hatte drei Siihncy den Fiirsteii Illfred und die beiden ernialstiteii
Prinzen En1il, dein Schloß nnd Gut Rhede gehörten, und Felix,
der, am Lseihnaclstgtag 1828 geboren, danials Lentnaiit im Garbe-
sriirassier Reginieiit war. Die zweite Gattin des Fsiirsten dionstaiitiii
war eine Tlieiclssgriifiii von Sternberghllcaiidersclseid, die ihm 1806
mit Lvinterlassung von fünf sdindcsrii drircls den Tod entrissen wurde.

3 Jahre spiitcsr handelte der Fürst mit einer sehr hübschen, erst
18 Jahre alten, kleinen Llürgergitockhtey Kathrinchen Vorder, an.

Dies:- blieb aber nicht ohne Folgen. Da sagte ziathrinchem ,,Lieber
Konstantin, jetzt Innßt Dn mich aber heiraten.« Da dioiistaiititi ein
Ehrentnanii war, machte er nun sein ziathrinclseiizur Fürstin Katharina
zu «Saln1-Saln1, Jjierzogin von zhoogstraetetc Die Verlobung fand
zwar im Oaag ohne Zeremonien statt. Die Ehe aber wurde 1810 im
Haag mit allen 3eren1onien, nach den dortigen Gesetzen, nicht allein
bürgerlich, sondern gleichzeitig auch kirchlich katholisch vollgültig
geschlossen. Dafür schenkte die junge Fsürstin ihrem Gatten nach
einander fünf Söhne, die, da die Miittcsr nnebenbiirtig war, riicht
Prinzen, sondern Grafen von Salrn zhoogstraeteii wurden. Aber
auch die dritte Gattin Katharina wurde nicht alt. Sie starb schon
mit 40 Jahren, nur 3 Jahre nach ihreni Gatten.

Ariel) Prinz Eniil heiratete ein armes» «)J?c·idche1i. Es; war die Nichte
ineines Großvaters, Jilhehnine von Jsing, die der Prinz jetzt auf
dem Schloß seines: Stiefonfelg zu dliiiigenberg kennengelertit und in
die er sich alsbald verliebt hatte. Sie war 28 Jahre alt und ein gut
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unterrichtetes, gescheites, bescheidenes 8)«Jtädcl)eti, auch eine schöne,
stattliche Erscheinung. Von ihrer katholischenMutter war sie katholisch
erzogen, während ihre Brüder wie der Vater evangelisch waren.
Es stand also ihrer Verbindung mit dem katholischen Prinzen nichts
im Weg. Die Verlobung wurde wenige Wochen darauf bekannt
gegeben und die Ehe schon Anfang Januar folgenden Jahres ge
schlossen. Die Hochzeit richtete, da der Brautvater dazu nicht in der
Lage war, sein Bruder Wilhelm in Vogelsang aus, wo der Tag
festlich begangen wurde. So wurde das tugendl)afte A)cädct)eti, die
wirklich so arm wie eine Kirchenmaus war, plötzlich eine Prinzessity
und der reiche, liebenswürdige Prinz nahm nicht nur sie auf sein
schönes Schloß Rhede, das nicht weit von Anholt liegt, sondern lud
auch ihre Eltern zu deren größter Freude dorthin ein. War doch das
Schloß groß genug.

Auch ich bin als Jtind einmal, als meine gute Mutter mit mir eine
Verwandtenreise machte, dort gewesen. Tante Liertha Lans war
von Looseii aus, wo wir vorher zu Besuch gewesen waren, mit-
gekommen. Jch bekam ein wunderbares Schlafziinmer mit uralten,
dunkelbraunen, goldgemusterten Ledertapeten und dunkelgrünen
seidenen Betten. Ich weiß es wie gestern. Doch hatte ich an all der
Pracht keine Freude. Jch konnte nicht einschlafen, da mich der eine
Fuß arg schnierzte Meine Mutter konnte mir nicht helfen. Da
wurde die Dante Liertha konsultiert ,,Der Junge hat sich ja einen
Dorn eingetreten,« sagte sie und hatte ihn auch schon herausgezogen.
Ich war nämlich mit seiner Exzellenz, ich wollte sagen, mit Vetter
Wilhelm, der damals auch noch nicht geadelt, sondern eben erst sladett
geworden war, am Tag zuvor im Loosener Hof und Garten barfuß
umhergesprungeiy woran ich als Berliner stind natürlich nicht ge-
wölmt war. So ging es mir im Schloß rneiner durchlauchtigen Dante,
deren Gatte schon 1858 gestorben war.

Ihr Schwagey Prinz Felix, den ich schon erwähnte, erlebte viel
Vierkiviirdigesz Er war nach den Vereinigteii Staaten von Amerika
gegangen, als dort 1861 ein Biirgerkrieg wegen Abschafsuiig der
Sklaverei ausgebrochen war. Die Nordstaaten kämpften gegen die
Siidstaate1-i, die sich los-gelöst hatten, weil sie die Sklaverei beibehalten
wollten. Der Prinz folgte dem Beispiel vieler seiner deutschen
Kameraden und kämpfte auf Seite der nördlichen Staaten als Oberst
und dann als Lkrigadestsåeneral bis zum endlichen Friedensfchluß
Wiss. Da er alsdann nicht untätig bleiben wollte und für den neuer

dings in Mexiko eingesetzten zdaiser tljtaximiliaii großes Interesse
100



hegte, fuhr er dorthin, um diesem seine Dienste anzubieten. Auch
seine Gemahlin, die er in Amerika geheiratet hatte, mochte gern, da
sie spanischer Abkunft war, dies Land, zumal unter seiner neuen

Regierung, kenuei11ernen, wo ihre QJZuttersprache gesprochen wurde.
Die inexikanisclse Tllioiiarcliie war ein Werk Napoleoiis Il"l. und

stand unter französischem Schuh. Als nämlich 1861 Juarez nach mehr--
jährigem Bürgerkrieg sich dort mit Gewalt der Präsidentscljaft be-
mächtigt hatte, machte er sich die europäischen Staaten dadurch zu
Feinden, daß er die bei diesen aufgenommenen Anleihen nicht an-

erkennen wollte. Da dachte Napoleon sein Ansehen zu erhöhen,
wenn er gegen ålliexiko mit bewaffneter Hand vorginge Nach sieg-
reichem Heereszug setzte er 1864 zur Wiederherstellung der Ordnung
den Erzherzog Ferdinand Maximilian, Bruder des Kaisers Franz
Joseph von Osterreich, hier als Kaiser ein, nachdem er ihm seinen
dauernden Schutz durch seine Truppen, die im Land bleiben sollten,
garantiert hatte.

Als Prinz Felix zu SalmSalm 1866 in Nikexiko ankam, mußte
er zunächst den Widerstand der kaiserlichen Umgebung überwinden,
die keinen Ausläiider vorlaffen wollte. Nachdem ihn jedoch der
Kaiser erst einmal persönlich kennengelernt hatte, machte er ihn als«-
bald zu seinem Vertrauten und ernannte ihn zum Flügeladjutanteii
und General sowie zum Chef des kaiserlichen Hauses. Leider konnte
der Prinz das Verhängnis, das über dem Haupt seines Herrn
schwebte, nicht abwenden. ttaiser dDiaximilian hatte, in dem un-

gesunden Fllima durch wiederholte Fieberanfälle geschwächh zu
wenig Energie und war überhaupt zu weichherzig, um sich auf die
Dauer gegen seinen mächtigen Gegner Juarez durchsetzen zu können.
Dazu kam die Treulosigkeit Napoleonz der infolge des Einspruchs-
der Vereinigten Staaten Anfang 1867 begann, seine Truppen, auch
die Fremdenlegion zurückzuziehen. Je mehr dies geschah, um so
größer wurden die Fortschritte von Juarez, der sich schließlich wieder
des ganzen Lands bemächtigte.

Vergeblich suchte man jetzt, den Kaiser zu einer Flucht zu ver-

anlassen. Da wurde er mit seinem Gefolge, bei dem sich auch Prinz
Felix befand,Mitte Mai durch Verrat gefangen genommen. 4 Wochen
darauf wurde er vor ein stsriegsgericht gestellt und mit zweien seiner
Generäle zum Tod verurteilt. Hatte doch Juarez schon 1861 ein
Gefetz erlassen, wonach alle Vergehen gegen die Unabhängigkeit der
Republik mit dem Tod bestraft werden sollten. Am 19. Juni 1867
wurde der Kaiser, kaltblütig und ruhig bis zum letzten Augenblick,
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mit seinen beiden Getreuen erschossen Kaum eine Episode der
Geschichte hat in der ganzen Welt so gewaltigen allgemeinen Anteil
erweckt, wie das tragiscl)e Schicksal dieses dtaisers und seiner Gattin,
die danach in dauernde geistige Umnachtung verfiel. Napoleons
Treulosigkeit erfuhr überall die schärfste Verurteilung Die Nemesis
sollte ihn dafür 1870 bei Sedan ereilen.

Prinz Felix wurde erst Mitte November 1867 begnadigt und aus

der Gefangenschaft freigelassen. Er kehrte mit seiner Gemahlin nach
Europa zurück und veröffentlichte schon im folgenden Jahr seine und
seiner GattinTagebuchaufzeichnungenüberdie mexikaiiischenErlebnisse
in 2 Banden. Dann aber zog er 1870 als preußischer Major gegen
Napoleon ins Feld, erlitt jedoch an der Spitze seines Vataillons bei
Gravelotte den Heldentod fürs Vaterland. J« derselben Schlacht
mußte auch sein Neffe, Prinz Florentin, der eine Sohn meiner Tante,
sein noch so junges Leben lassen. Von dessen Bruder, Prinz Emil,
dem andern Sohn meiner Dante, läßt sich indessen nicht viel mehr
sagen als: ,,Er lebte, nahm ein Weib und starb« Seine Schwester
Olga hingegen hinterließ aus ihrer Ehe mit dem Oberregierungsrat
von Padberg Nachkommen.

Zur dauernden Erinnerung an die Hochzeit der Wilhelmine von

Jsing mit dem Prinzen Emil zu Salm Salm, »den beglückendeti
Ehrentag der allgemeinen Freude«, hatten übrigens die Oheime der
Braut, Wilhelm und Meinhard von Jsing, beschlossen, eine milde
Stiftung für alte und hilfsbedifirftige Arme zu begründen. Dieser
Stiftung schloß sich auch der Bräutigam Prinz Emil an. Sie wurde
auf 500 preußische Thaler Berliner dturant festgesetzt, die auf das
Gut Vogelsang hypothekarisch einzutragen und mit 5 Prozent zu
verzinsen waren. Die Verteilung der 25 Thaler Zinsen sollte zu
Anfang jeden Jahrs auf Vorschlag des Predigers und des Armen«
Vorstands von Hainminkeliy das ja in unmittelbarer Nähe von Vogel-
sang liegt, durch den jeweiligen Besitzer dieses Guts erfolgen.

Vlll. Die Geschwister« Criiwell
Ein Jahr nach dieser Vermählung gab es eine neue Hochzeit in

der Jsingschen Familie und zwar in Bielefeld Mein Großvater
mußte wieder zugegen sein, denn es war die Hochzeit seines ältesten
Sohns Gustav. Tessen Verlobungszeit mit MathildeCrüwell hatte
sich mit einigen Unterbrechungen über 13 Jahre hingezogen. Jn
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der Zwischenzeit hatte auch Gustav einen Feldzug mitgemacht. Jm
April 1849 wurde er von seinem Kommando zum Berliner Kadetten-
korps zu seinem Jnfanteriesdliegiment Nr. 15 zurückberufen Das
Regiment war bestimmt, an den Operationen der preußischen Division
im zweiten schleswigholsteinifchen dirieg gegen Dänemark teil-

zunehmen. So kam auch Gustav bei mehreren Gefechten ins Feuer.
Nach Wiederherstellung des Friedens zwischen Preußen und Dänes
mark kehrte er wohlbehalten mit seinem Regiment nach Minden
zurück, also unweit Bielefelds, wo er Gelegenheit hatte, seine alten
Beziehungen zu seiner Braut wieder aufzunehmen.

Mathildewar 35 Jahre alt und ein Jahr älter als er, als die Hoch-
zeit am 11. Februar 1852 endlich zustande kam. Das Sprichwork
,,Was lange währt, wird gut,« bewahrheitete sich hier leider nicht.
Schon am Hochzeitstag kam es zu einer Meinungsverschiedenheit
Auf Gustavs Wunsch sollte seine damals 18 jährige Schwester Marianne,
die mit dem Vater zu der Feier aus Potsdam gekommen war, der
Braut den Myrtenkranz aufsetzen Als sie aber zu ihr ins Zimmer
trat, war Mathilde schon mit einem künstlichen Orangenblütenkranz
sowie einem schweren, weißen Atlaskleid — beides aus Paris —

nach französischer Sitte geschmückt Da nahm eine der Brautjungferm
Fräulein Hinzpetey die Schwester des nachmaligen Erziehers
Wilhelms II., dem Mariannchen den Myrtenkranz aus der Hand,
brach ihn entzwei, formte daraus einen Strauß und übergab ihn
der Braut. Das sah man als kein gutes Vorzeichen an·

Sonst verliefdie Hochzeit sehr vergnügt. Sie wurde im Erüwellschen
Haus gefeiert. Die Trauung vollzog Pastor Müller in einem der
Zimmer neben dem großen Saal. Jn diesem fand das Festesfen
statt. Die darin besindliche Säule war mit einer schönen Girlande
umwunden und alles prachtvoll dekoriert. Die Brautmutter war mit
all ihren Kindern zugegen, dazu 38 Gäste, unter diesen Oheim Wilhelm
aus Vogelsang und Tante Tulla Von der Ostmanschen Familie
war Notar Gustav Lodtmann gekommen. Dieser war ein Sohn
des Landrats Justus Lodtmann, der mit Sophie von Ostman, einer
Schwester der Mutter des Bräutigams, verheiratet war. Der Vater
des Bräutigams hielt einen feierlichen Trinkspruch auf das Braut-
paar, den der Bräutigam mit einem Toast auf Vater und Schwieger-
mutter beantwortete. Das Brautpaar fuhr am selben Abend mit
dem Küsterschen Wagen nach Rheda Hier war Gustav Premier-
Leutnant und sdompagnieführer bei den Fünfzehnern Er wurde
bald darauf zum Hauptmann befördert.
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Französische Sitte und Sprache waren damals überall, besonders
auch in der Crüwellsclsen Familie, eingerisseir So machte sich die
kllkuttey als eines Abends größere Gesellschaft bei ihr war, einen
launigen Scherz. Sie kam mit einer brennenden Laterne ins Zimmer
und leuchtete suchend in alle Ecken. Als man sie fragte, was sie denn
suche, antwortete sie: »O, ich suche nur meine gute, alte deutsche
Sprache und kann sie nirgends finden«

Gustav wurde jetzt auf kurze Zeit von Rheda nach Bielefeld zur
Dienstleistung beim Z. Vataillon des 1T). LandwehrRegiments
kommandiert, bei dem sein Vater so lange Jahre als Major gestanden
hatte. Der jetzige zrommaiideur war TUEajor von Vriesen Nach
Beendigung der Übungen der Landwehrniänner kam er wieder nach
Rheda zurück. Seine junge Ehe aber brachte nicht viel Glück. Tas
erste Kind war ein totgeborener Sohn, das zweite und letzte, namens
Marianne, wurde nur 1() Wochen alt. Z Jahre darauf verlor die
Mutter auch ihren Gatten auf einer Seereise, zu der sie selbst ihn trotz
der ungünstigsten Jahreszeit, zu Anfang Januar, veranlaßt hatte.

Mit dieser Reise hatte es eine eigene Bewandtnis. Als Oiottlieb
Heinrich Crtiwell 1833 gestorben war, ließ sich seine Witwe den auf
ihren Gatten entfallenden Anteil an der Tabakfabrik Wehr. Erüwell
von ihrem Schwager auszahlen. Die recht bedeutende Summe
hatte es ihr erinöglichh ihren sechs Kindern eine vorzügliche Aus-
bildung,besonders in der Musik, zuteil werden zu lassen. Auch blieb
einem jeden von ihnen, als sie majorenn wurden, noch ein hübsches
3rapital. Tiefes verwendete der älteste Sohn Osottlieb Arnold
zum Ankauf von draffeeplantagen auf Ceylon Auf die monatelange
Reise mit einem Segelschiff um das Ziap herum nahm er seine Gattin
Auguste, die Tochter einer Vase, mit. Augustens Eltern waren siechtsp
anwalt und Justizrat Friedrich Beckhaus in Bielefeld und seine
Gattin Emilie, Tochter des Bielefelder staufmanns Friedrich sirönig
und der Friederike, geborenen Scherr, einer Schwester der Gattin
des alten Gottlieb Heinrich Erüwelh Charlotte Auf Cehlon nahm
der junge Crüwell als Besitzer großer Plantagen bald eine hervor-
ragende Stellung in gesellschaftlicher und vor allem in wirtschaftlicher
Beziehung ein und trug wesentlich zur Hebung der Landeskultur
der Jnsel bei. Sein Besitztum lag ziemlich in der Mitte der Insel,
nicht allzuweit von der Stadt Candy, in einer Zllteereshölse von etwa
5000 Fuß. Taher ist die Temperatur dort gemäßigt und der Auf-
enthalt sehr angenehm. Seine einzige Tochter Emilie ließ er indessen
bei seiner Schwester Mathilde in Bieleseld erziehen und holte sie,
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gelegentlich einer Reise nach Europa, wieder nach Cehlon zurück.
Dort heiratete sie den Plantageribesitzer Zheltoii Agar, einen Eng-
l(inder. Dieser Ehe entsprossen elf Kinder, voii denen sich ein Sohn
ini Iseltkrieg als:- englischer dlliarineoffizier aus-zeichnete.

Der jiingste Bruder Gottlieb Vlriiolds Georg August bekam eben-i
falls; große Lust, sein Osliick auf der paradiesisclseii Jusel zu versuchen.
Schon einige Jahre zuvor war er nach Ainerika gegangen in der
Hoffnung, sich durch sein inusitalischeg Talent alg Liedersäiiger eine
Stellung zu erringen. Doch iniszgliickte dieser Versuch. Danach war

er längere Zeit in Breinen und Paris in Ageiitrirgefchiifteii tätig
gewesen. Jetzt war er nach London gefahren, um sich nach Ceylon
einzuschiffeir Doch konnte er sich nicht Zum Antritt der großen und
immerhin etwas gefährlichen Reise einschließen, sondern verbrauchte
sein Reisegeld lieber in der Themsestadt in lustiger Gesellschafh wo

er mit seiner schönen Stirnnie und seinem glänzenden Klavierspiel
überall die beste Aufnahme fand. Des-halb bat seine Schwester
Jjkathildg die ihren Bruder kannte, ihren Gatten, mit neuem Reise-
geld für den Bruder nach London zu fahren. Doch sollte er ihm
die-Z nicht einhiindigen, sondern die Schiffgkarte für ihn besorgen
und big zu seiner Abfahrt in London bleiben. lsiustav nioclste seiner
Gattin die Bitte nicht abschlagen, obwohl jetzt mitten im Lsinter
arge-H Schneegestober und stilirinisches Wetter herrschten Er fuhr
also nach Ostende, um sich am Z. Januar 1857 auf dem kleinen eng-
lisclseii Postdampfer Violet nach London einzuschiffen

Als er in Ostende ankam, war dag Wetter noch schlechter geworden.
Jm Isarterariin der Schiffggesellsclsaft — ich folge jetzt dem Bericht
eines« der Anwesenden s— waren bereits» eine Anzahl Herren und
auch einige Damen, die gleichfalls nach England fahren wollten,
versammelt, meist mit recht verängstigten Gesichtern. Denn der
Sturm heulte draußen lauter und lauter. Da trat der Kapitän der
Violet herein und riet bei diesem doch außergewölsnlicls gefähr-
lichen Wetter von der Überfahrtdringend ab. Er selbst müsse allerdings
fahren, da der Sturm noch nicht ganz die vorgeschriebene Stärke
erreicht habe, um die Fahrt des Postschiffs aufschieben zu dürfen.
Er frage mir an, ob doch jemand mitfahren wolle. Da erhob sich
als einziger der sjsauptniaiiii von Jsing mit den Tsortent »Ja) fahre
mit. Viicls ruft die Pflicht« ,,(s3nt,« entgegnete der 3Iapitiin, »ich
werde Sie dann rufen lassen«

Und nun trat etwas» ein, wag wohl keiner der Anwesenden jemals
vergessen haben wird. Der furchtlose Fahrgast setzte sich an den
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Flügel und spielte meisterhaft die wundervollsten Jmprovisationen
Alle waren tief bewegt. Stein Tsort war zu vernehmen. Nur der
Sturm iibertörite zuweilen die wehmütigen Akkorde Zuletzt spielte
er Variationen über Lseberg letzten inusikalischen Gedanken so er-

greifend, daß keiner die Tränen zurückhalten koiintcn Da wurde er

abgerufen Er sagte allen in seiner vorriehmeip herzlichen Art ein
letztes Lebewohl — Und niemand sah ihn jemals:- wieder. Ter
schwere Schneesturm machte in der Nacht jede Orientierung un-

niöglich Kein Leucbtfeiier war zu unterscheiden Die Violet wurde
auf die von den kZchiffern so gefijrchteteri Goodwin Saridbiinke an

der englischen Küste, unweit Doverg geworfen, wo schon so Viele
Schiffe gescheitert sind. Sie ging mit Tbiaiin nnd klpliaits unter. Be«-
sonders schtver betroffen wurde der greise Vater durch den plötzlichen
Verlust seine-J Lieblingsohiig, des einzigen Sohn-Z feiner unvergessenen
ersten Osåattiii 9Jiarianne.

August Criiwell hatte sich dann aber doch endlich zur dlieise nach
Cehloii entschlossen. Er verwaltete dort bald einen Teilder Plantagen
seines Bruders: und entlastete ihn auf diese Weise bedeutend. Viel
Arbeit war gerade dadurch nötig geworden, daß die sraffeepflanzungen
durch ein eingeschleppteg Insekt vernichtet worden waren. Deshalb
versuchten es die beiden Brüder mit dem Anbau von Tee. .L)ierniit
hatten sie Glück. Der Tee gedieh vorzüglich und bildet noch heute
die Hauptquelle de; Reichtums der fruchtbaren Insel. Hier wurden
dem August zwei Kinder geboren: Jsabella und der heutige Direktor
der Isieiier UniVersitätSbibliOtlJekHofrat Dr. lskottlieb August Crüwell
Die wiederholten, lange Monate dauernden, durchaus nicht gefahr-
loseu Reisen der beiden Briider sowie ihrer Oiattinnen und Minder
zwischen Ceylon und Europa auf schwankeni Zegelschiff verliefen
trotz des: ungeheuren Wegs um den schwarzen Erdteil herum immer
glücklich.

Nach dem Tod rneineg Onkels Gustav in den eisigen Lsellen des»
erbarmungglosen Nteerg kehrte seine Witwe Ibtatlsilde von Wänden,
wohin im Friihjahr 1856 ihr Gatte zugleich mit zwei Vatailloiien
seines: Regirnentg von Rheda aus versetzt worden war, wieder nach
ihrer Vaterstadt Bielefeld zuriick Hier schlug sie ihren dauernden
Wohnsitz auf. Wie wird sie da doch den unersetzlicheii Verlust ihre-Z
lieben Gatten immer und immer wieder beklagt und ihr Qkerlcingeih
daß er sich auf jene gefahrvolle Reise wiihreiid der schlimmsten Jahresz-
zeit hinaugtvageii sollte, bereut haben. Eie verheirate sich, obwohl
sie danialg noch keine 40 Jahre zählte, nicht wieder. Ein halbes Jahr
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zuvor war auch ihre kUiutter gestorben. So bildete jetzt ihr djiaiis an

Stelle des Elternhiiiises den Angelpiiiitt des» Lierkelsrs fiir die ganze
Criiwellsclie fsainilie Nun widmete sie sich ihren Geschwister« nnd
deren blindem, die oft nnd lange Zeit bei ihr weilten nnd fich hier
heimisch fühlten. Tiesouders gern kain auch ihre lieriilsiiite jüngste
Schtuester Sophie mit ihrem Gatten, deni Vicoiiite Vigicsy und Sohn
aus Paris auf tangere Zeit zn ihr zu Besuch.

zjniiifig ließ Niathilde ihren herrlichen Sopran bei öffentlichen
Gelegenheiten in Wohltiitigkeitskonzerteii erklingen. Tlliit Vorliebe
trug fie bei kirchlichen Festen geiftliche Gesänge vor. Da wußte fie
die Herzen ihrer Zuhörer bis ins Jnnerste zu ergreifen und fie zu
Triineii zu rühren. Vom Konipoiiisteii Licdwig Hoffmann, der
Tirigeiit des Bielefelder Ebiusikvereiiis war, wurden ihr eine Anzahl
geistlicher Lieder zugeeignet, die 1886 im Verlag von Ernst Bereits
in Hamburg erschienen sind.

Jhre 7 Jahre jüngere Schwester klliarie sa1ig gleichfalls hiiiifig bei
festlichen Veranstaltungen und dionzerteii in ihrer Vaterstadt. Sie
hatte, ebenso wie ihre. Mutter, eine wundervolle Altstinime und
besaß ein ganz bedeutendes Talent. Vielfach trat fie zugleich mit
ihrer jüngern Schwester auf, hauptsächlich in London. Überall er-

regte sie mit ihren vorzüglichen Stiminitteln eine ganze Zeitlang
große Bewunderung und erntete lebl)aften Beifall. Doch konnte
fie sich die Gunst der uritiker und des Publikums nicht dauernd er-

halten, zumal ihre Schule nicht ganz den damals bedeutend höhern
Ansprüchen als heutzutage geniigte. Dazu ließ auch ihre Gesundheit
viel zu wünschen übrig. Deshalb zog fie sich nach Bielefeld zurück.
Sie blieb unverniiihlt und mußte schon mit 45 Jahren auch von

des Lebens großer Bühne Abschied nehmen. Jhr Grabdenkinal auf
dem Bielefelder Friedhof ist mit einer fclsöiieti Marmorbüste von ihr
geschmückt.

Konnte die Vaterstadt dieser beiden außerordentlichenKünstleriniieii
schon sich freuen, fie hervorgebracht zu haben, so war deren jüngste
Schwester Sophie ohne jeden Zweifel das größte Rsunstgenig das
in Bielefeld das Licht der Lselt erblickte, was heute leider hier schon
fast ganz vergessen ist. Ja, sie gehörte und gehört zu jeder Zeit un-

streitig zu den größten Sternen, die je voni Runstlfiiiimel auf die
Tselt herniederstrahlteii und die berieideiisioerteii Zuhörer zu einem
unfagbaren Rausch der Begeisterung mit sich fortrisfeu Wie ist es

zu bedauern, daß es damals noch keine Schallplatten gab. So können
wir leider jetzt nicht die bezaubernde Stiinme dieser gottbegiiadeten
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siünstlerin, wie die Carusos, mehr hören. Sie wurde unter dem
Namen Cruvelli weltbekannt Wird dieser Name heute nur noch
wenig genannt, so liegt das daran, das; sie, abgesehen von einzelnen
tlonzertety in Deutschland niemals die Bühisie betreten hat und iin
Ausland überall nur kürzere Zeit, meteorartig, aufleuchtete Verließ
sie doch, kaum 30 Jahre alt, schon die Bühiie, um zu heiraten. Die
bedeutendsten zeitgenössischen sioniporiistem Verdi und Meherbeer
an der 3pitze, zollten ihrer bewunderungsiviirdigen(83esangsvirtuosität,
ihrer vollendeten Technik und der Oirazie ihres schauspielerisclseii
Talents allerhöchste Anerkennung in der Lffentlicilskeit wie in zahl-
losen Briefen Ijieherbeer erklärte sie siir die beste Valentine in
seinen «Htlgeriotten«, die es je gegeben habe. Er schrieb dann sogar
besonders für sie die Titelrolle seiner ,,Afrikarierin«. Wußte er es
doch am besten, das; ihr gerade das Tragische besonders gut lag. Die
erste Ausführung dieser Oper 1865 erlebte er nicht mehr. Fluch unsere
Diva hatte sich schon längst von der Bühne zuriickgezogeir Indessen
trat sie gerade damals für längere Zeit wieder auf und konnte daher
doch die ihr zugedachte Rolle der Selika bei der Erstauffiihrung in
Paris kre«ieren.

Wie wenig aber sie nnd auch die Opern, in deren Hauptrollen
sie sich auszeichnete, heute noch bekannt sind, geht z. B. aus einem
Aufsatz des NZUsiksclJriftstellers A. ztohut über sie in seinem Buch
»Die Osesangskönigiiiiien in den letzten drei Jahrhunderten« hervor.
Da heißt es zu Beginn von ihr: die berühmte zrünstierim Tochter
eines protestantischen Geistlichen. habe in Verdis Oper ,,Ernaiii«
die Titelrolle mit ihrer wundervollen Altstinitne gesungen. Das
wäre allerdings eine merkwürdige Leistung gewesen. Denn Ernani
ist ein Bandit und Tenorrolle Für eine Altstimme also ein sdunsts
stück und nun gar erst für die Cruvelli, die Zopranistin war und deren
Vater übrigens auch nicht Geistlicher, sondern Tabakfabrikant war.
Sonst aber verdanken wir Ziohut über die Cruvelli viele wertvolle
Nachrichtem die er mit großem Fleiß gesammelt hat. Dasselbe kann
man von dem Vielefelder Tljiusikdirigenten W. Lamping nicht sagen.
Jn seinem umfangreichen Aufsatz über die musikalische Entwicklung
Bielefelds behandelt er die drei so selten begabten schwesterlichen
Sängerinnen auffallend stiefmiitterliclr Welche andere Ztadt
wäre nicht stolz darauf, Vaterstadt dieses Dreigestirns zu
s ein!

Jm »Buch der Stadt Bielefeld« findet sich so gut wie nichts über
die drei, trotzdem hier sogar ein besonderes ,,geistvolles« dtapitel
108



über die dortige Vahnhofswirtschast Platz gesunden hat. Professor
Lamping erwähnt darin die älteste der drei 3ch1vestern, die nach
dem Urteil vieler die schönste Stimme gehabt haben soll, überhaupt
nicht. Sie, die fast nur in Bielefeld gelebt hat, die sich hier durch
zahllose Lsohltätigkeits und Jiirchenkonzerte allgemein bekannt ge
macht hat und die Lamping bei seiner Mjtihrigen Tätigkeit in der«
selben Stadt auch kennengelernt haben muß. Da war sein Liorgäiiger
am Dirigentenpult Ludwig Hoffmann taktboller, der ihr lange Zeilen
sympathischer Takte gewidmet hat. Das Wenige aber, was Lamping
über die jüngste Schwester gesagt hat, trifft alles garnicht zu. Sie
hatte, wie gesagt, keine Alt-, sondern eine Sopranstimme Sie war

nicht ,,eine« Zierde der Pariser Großen Oper. Das kann man

wohl von einer hübschen kleinen Chortänzerin sagen, aber nicht von

der Cruvelli, der in der ganzen Welt bekannten, berühmten, ver-

götterten ersten Primadonna in Paris, die danach sogar die Tugend-
rose erhielt, einer einzigartigen Erscheinung ohnegleichen. Endlich
in den »Erinnerungen« des Hector Berlioz, wo, wie der Professor
behauptet, sie rühmlich ausgezeichnet worden sein soll, kommt ihr
Name überhaupt nicht vor.

Der Hauptgrund, weshalb diese große deutsche siünstlerin sich
niemals in ihrem deutschen Vaterland einer Bühne verpflichtet hat,
ist der, daß das, besonders in der damaligen Zeit, in Deutschland
allgemein beliebte Empfindsame, Gemütvolle und Schmachtende
ihrem Temperament nicht lag, dagegen vielmehr das Aufreizende,
Leidenschaftliche, aber (S3eistvol1e, das die Franzosen, wie auch die
Jtaliener auf der Bühne verlangen. Dies besaß sie aber im höchsten
Maße. Als sie daher 1851 zum ersten Mal eine Pariser Bühne betrat
und an der Jtalienischen Oper in Verdis ,,C«rnani«, natürlich nicht
die Titelrolle, sondern die Sopranrolle der Elvira sang, hielt sie
jeder für eine Vollblutitalienerin Denn sie besaß die südländische
Lebhaftigkeih das leidenschaftlicheNaturell, den wunderbaren Schmelz
eines glockenreinen Soprans und dazu eine völlig reine italienische
Aussprache. Außerdem noch die Leichtigkeit, mit der ihre Koloraturen
so fein, so zierlich, so brillant dahinflossen, die vorzügliche, gediegene
Schule und das durchgeistigte, entzückende, hinreißende Spiel. So
wurde sie denn auch mit stürmischer Begeisterung wieder und immer
wieder hervorgerufen und mußte die Hauptarieii wiederholen. Es
war ein durchschlagender Erfolg.

Sie war von inittelgroßer Gestalt und schön gewachsen, ihr Gesicht
bezauberndund voller Anmut. Durch ihre eigentümlich tief liegenden,
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sprühenden, dunklen Augen, die von sehr starken Brauen umrahmt
waren, hatte sie etwas seltsam Berückendes, das so leicht nicht zu
vergessen war. Sonst war das rassige Gesicht harn1onisch: hohe Stirn,
feine Nase, etwas strenger Mund, energisches Kinn, reizendes Ohr
und wundervolles, auffallend starkes, dunkles Haar. Auf das Letztere
war damals jede Besitzerin mit Recht stolz, der Geschmack war noch
nicht so korrunipiert wie heute. Die Tonbildung des Belcanto
studierte sie bei dem ausgezeichneten Gesangmeister Bordogni in
Paris und verwandte lange Jahre auf die sorgfältigste musikalische
und schauspielerische Ausbildung. Ihre Stimme hatte den selten
großen Umfang vom dreigestrichenen il bis hinunter zum kleinen f.
Innerhalb dieser Spliäre überwand sie auch die schwierigsten Passagen
und Trillermit der größten Leichtigkeit und Reinheit. Dies erregte
stets die größte Liewunderiing von Zrennern und siritikerii und nicht
enden wollende Beifallsstürnie des Publikums, ebenso auch ihre
meisterhafte Intonation. .

Während im 18. Jahrhundert die italienischen Primadoiincsii die
Biihnen des Auslands fast ganz beherrschteti und deutsche Opern
sängeriniien noch zu den größten Seltenheiten gehörten, nahmen
im II. Jahrhundert auf dem Gebiet des dramatischen und kolorierten
Otesangs deutsche slünstlerinnen mit Italien, dein klassischen Boden
des Belcanto, den Wettkampf erfolgreich auf. Ja, sie machten sogar
in jenem Land durch ihre künstlerischen Leistungen größtes Furore
und rangen selbst den eingefleischten Jtalienissiini Bewunderung ab.
Zo die Cruvelli.

Nachdem sie 1847 mit 21 Jahren in einem ztonzert in Paris mit
glücklichstein Erfolg deliütiert hatte, wandte sie sich im selben Jahr
zur Bühne. Bei ihrem ersten Auftreten während des srarnevals in
Venedig erntete sie sogleich aUßergeWöhnlicIJ großen Beifall. Von
einem Triumphzum andern kam sie dann über Triest, Padua, Genua
und vor allem dljiailand, wo sie überall nur kurze Zeit ihre Lorbeeren
erntete, nach London. Hier blieb sie länger und hatte außerordent-
lichen Erfolg in den modernen italienischen Opern Als sie jedoch
sich auch einmal als Gräfin Almaviva in »Figaros Hochzeit« von
Mozart neben der Jennh Sind, die die Zusanne sang, hören ließ,
war es in der schon betonten Eigenart ihrer Natur wie auch ihrer
Schule begründet, daß sie sich neben der ,,schwedischei«1 Nachtigall«
in einer deutschen Oper nicht voll behaupten konnte, ebensowenig
oder noch weniger wie die Lind in einer italienischen Oper neben
der Eruvelli Jhr lag hingegen die neuere italienische Oper un-
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übertrefflich. Jn diesen Rollen feierte sie auch in der Themsestadt
die allergrößten Triumphe. Alle Ziritiker waren sich über il)re un-

vergleichliche zisunst einig, und ihr Ruf erfüllte ganz Europa.
Als: im Frühjahr 1853 ihr Londoner Engagement abgelaufen war,

erneuerte sie es nicht wieder. Sie hatte hier zuviel Ärger und Ver-
druß gehabt, ja sogar durch den Bankerott des: Bankhauseg Cumley
über 25000 Franken verloren. Sie gedachte jetzt, fich nicht mehr
für die ganze Saison einer Bühne zu verpflichten, sondern Gastspiele
zu geben, wodurch sie ihre Einnahmen noch bedeutend zu erhöhen
hoffte. Schon bekam sie Anerbietungen über Anerbietungen unter
den glänzendsten Bedingungen aus England, Madrid, Neapel,
Peterszburg und Von andern großen Bühnen. Vorerst gab sie im
Oochsommer in Gemeinschaft mit ihrer Schwester Marie einige
Konzerte in Emsz und Tsiegbaden Ta erhielt sie unerwartet ein so
glänzendeg Angebot, daß sie es unmöglich ausschlagen konnte. Sie
wurde als Prirnadoiina an die Pariser Große Oper berufen und mit
dem damals unerhörten Gehalt von 100000 Franken in Gold für
die Saison dieser ersten Opernbühne der Welt verpflichtet.

Die Begeisterung der Pariser besondere» für ihre Valentine in
den ».Hiigenotten« fand keine Grenzen. Ferner leistete sie in den
Titelrollen der Opern »Norma« von Bellinh ,,,Lukrezia Borgia«
von Tonizetti und »Die Jüdin« von Halevy sowie als Rosine
im ,,Barbier von 3evilla« von Rossini und in den »Puritanern«
von Bellini Unübertrefflichez abgesehen von zahllosen andern
Rollen. Größte Bewunderung erregten immer wieder die gewaltige
Wucht wie auch die ungemein zarte Poesie ihres; unvergleichlichen,
merkwürdig umfangreichen, klaren, silberhellen Organs und die
sichere Reinheit ihrer Tonbildung vor allem bei den schwierigsten
s·i"oloraturen.

Mehr noch als: ihre wunderbaren Vorzüge wurde ein angeblicher
Fehler von ihr, wie das ja immer geschieht, überall besprochen und
allgemein gerügt, nämlich große Launenhaftigkeihdie sie in Wirklich-
keit garnicht besaß. Dies gab Anlaß zu übelster Nachrede Ja, sie
wird geradezu alg klassischeg Beispiel für die Launenhaftigkeit großer
Künstlerinnenhingestellt. Erst vor kurzem erschien darüber ein kleiner
Artikel in der meistgelesenen, illustrierten Berliner Wochenschrifh
Da ist es wirklich an der Zeit, endlich einmal damit aufzuräumen.
Bin ich doch in der Lage, zum erstenmal über den hiermit zusammen-
hängenden Theaterskandal eine wahrheitsgemäße Darstellung zu
verösfentlichen Merkwürdigerweise ist bis heute niemals etwas
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Über die tatsächlichen Vorgänge in die Offentlichkeit durchgesickert
oder hat auch nur das Geringste den Weg in die Zeitungen gefunden.

Am Z. Oktober 1854 sollte unsere gefeierte Diva wieder in ihrer
glänzendsten Rolle als Valentine in der Pariser Großen Oper auf
treten. An der noch geschlossenen Kasse drängte man sich, wie ge
wöhnlich, um noch ein Billet zu erhaschen. Selbst Napoleon lll.
und Kaiserin Eugenie, die fast stets erschienen, wenn die Cruvelli
diese Rolle sang, wollten auch dieses Mal wieder der Ausführung
beiwohnen. Da wurde ganz unerwartet quer über alle öffentlich
angebrachten Theaterzettel ein Streifen aufgeklebt mit der Anzeige,
Fräulein Cruvelli habe, ohne zuvor die Direktion zu benachrichtigem
Paris Verlassen und die angekündigte Vorstellung könne daher nicht
stattfinden, da kein Ersatz für die Diva vorhanden sei. Diese plötzliche
Abreise der vergötterten Primadonnaohne jede Angabe eines Grundes
erregte natürlich in allen Kreisen der Hauptstadt das allergrößte
Aufsehen, zumal die Verschwundene auch in den nächsten Tagen
nicht zurückkehrte. Alle Zeitungen ereiferten sich über diese rücksichtsis
lose Launenhaftigkeit der großen Sängerin. Die allgemeine Ent
rüstung touchs von Tag zu Tag. Jedenfalls handelte es sich, das
wurde festgestellt, um einen zlontraktbruch schwerster Art. Deshalb
wurde ihr Vermögen, das sie bei sliothschildliegen hatte, mit Beschlag
belegt, um die verschuldete Konventionalstrafe sicherzustellen Über
Zweck und Ziel ihrer Reise wußte jedoch niemand etwas. So ent-
standen die unglaublichsten 0terüchte, meist mit pikanter Färbung.
Jeden Tag brachten die Zeitungen neue Vermutungen. Tatsächliches
wurde indessen nicht bekannt.

Da befahl Napoleon seinen Jntendaiiten und Operndirektor Fould
zur Berichterstattung Dieser mußte nun dem skaiser gestehen, daß
niemand anders als er selbst die Schuld trage. Denn er habe der
jungen, berückend schönen Diva einen sehr übel aufgenommenen
Antrag gemacht. Sie selbst schrieb darüber in einem Brief, der
Jntendant habe von ihr verlangt, sie solle die Rolle der Jüdin in
der gleichna1nigen Oper nicht nur auf der Bühne, sondern auch im
Privatleben spielen. Jhre Flucht war also ein entrüsteter und be
rechtigter Protest gegen diese Unverschämtheit Sie war in Be
gleitung ihres jüngsten Bruders Georg August abgereist, der damals
in Paris weilte und dessen Tochter Jsabella ich die Kenntnis dieser
interessanten, bisher ganz unbekannten Einzelheiten verdanke. Die
Flüchtige war nach Rheda zu ihrer ältesten Schwester Zljiathilde ge
reist, deren Gatte ja damals dort als Hauptmann in Garnison stand.
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Nun erhielt Fould vom Kaiser den Befehl, der Beleidigteii unverweilt

völlige Genugtuung zu leisten, damit sie sobald wie 1nöglichzuriickkehre.
So wurde die für beide Teile höchst peinliche Sache glücklich beigelegt
und völlig vertuscht Lag doch dem Lperndirektor ebenso wie der

Primadonna viel daran, daß diese unangenehme Geschichte so, wie sie
sich wirklichzugetragen hatte, nicht in der Lffentliclikeit bekannt werde.

Selbstverständlich wurde der Fall nicht als diontraktbrucls angesehen.
Wie froh war der Jntendanh als die entflohene Nachtigall endlich

wieder zurückgekehrt war und er als erste Vorstellung jetzt auch wieder

»Die Hugenotten« mit der Eruvelli als Valentine ansetzen konnte.
Die Abonnenten, die ja von dem wahren Zusammenhang nichts
ahnten, waren freilich über das lange Fortbleiben der sonst so außer-
ordentlich beliebten Primadonna sehr entrüstet. Sie drohten sogar,
sie mitleidslos auszuzischen, um ihr eine Lektion zu erteilen. Die
Stimmung war daher an jenem Abendsehr gespannt, und es herrschte
eine auffallende Unruhe, bis im zweiten Akt die Zurückgekehrte auf-
trat. Da rettete ein besonderer Zufall sie vor den ihr zugedachten
unverdienten Beleidigungen. Als sie nämlich fchüchtern und zögernd,
wie es ihre Rolle vorschreibt, sich der Königin Margarethe nahte,
hatte diese, nach der ursprünglichen Fassung des Textes, an sie die
Aufforderung zu richten, die mit den Umständen auf das seltsamste
übereinstimmte: »Nur näher, blind, du darfst es wagen, nun des
Besuchs Erfolg mir vorzutragen« Da brach einer der Zuhörer in
lautes Lachen aus, und diesem Beispiel folgte augenblicklich das

gesamte Publikum. Ein homerisches Gelächter, das nicht enden
wollte, erschütterte das ganze Haus und steckte auch die Entrüsteten
mit an, so daß sie jetzt entwaffnet waren. Aber auch die Antwort,
die Valentine, nachdem man sich endlich wieder beruhigt hatte, der
Königin zu geben hatte, entsprach beinahe ganz der Situation, ohne
daß es jemand wußte. Sie lautete: »Der Graf gab mir sein Wort,
er leiste Verzicht auf meine Hand sofort«

Jm folgenden Jahr gelangte die neue Oper Verdis »Die sizilianische
Vesper« in Paris zur Erstaufsühruiig, in der die Cruvelli die Haupt-
rolle der Herzogin Elena krejerte Ebenso wie Qlieherbeer die erst
10 Jahre später aufgeführte allerdings viel bedeutendere »Afrikanerin«
besonders für die große Sängerin geschrieben hatte, so hatte auch
Verdisür ihre persönliche Liegabuug, als Sängerin und Schau-
spielerin, die tragische Rolle der Fgerzogin Elena besonders komponiert.
Jn dieser Rolle fand sie jedesmal so stürmischen Beifall, daß die
Oper nicht oft genug wiederholt werden konnte.

v. Jsing, Fciinilieitacsrliirlitcii h« 118



Zchoii 1856 heiratete die so erfolgreiche Diva, erst 30 Jahre alt,
den Oteorge Viconite Vigier Er stammte aus alter Pairfatnilie
und war mütterlicherseits ein Enkel des Marschalls Davoust, Oerzogs
von Auerstädt Sein Vater besaß die großen Badeanstalten an den
Ufern der Seine in Paris. Der Vicointe war sehr reich. Auf seinen
Wunsch sagte die glückliche Gattin nun der Liühiie Valet und ver
tauschte die Welt des schönen Scheins mit der des schönen Seins.
Diese Oeirat war um so bemerkenswerter, als damals Leute vom
Theater, auch wenn sie den größten Ruf genossen, fast nie für würdig
befunden wurden, in der guten Gesellschaft erscheinen zu dürfen.
Bei der Cruvelli war indessen immer schon eine Ausnahme gemacht
worden. Wie groß aber war doch andrerseits ihr Verzicht auf ihre
berauscheiiden öffentlichen Triumphe und auf ihre geradezu fürstliche
Wage.

Groß war nun auch« das allgemeine Bedauern in der krinstliebendeii
Welt über das viel zu frühe scheiden der wirklich unersetzliclseti noch
so jungen Primadonna aus der Tffentliclskeit War es doch nicht nur

ihr unvergleichliches, silberreines Organ, das stets alle bezaubern,
sondern auch ihre ungewöhnliche Begabung als temperainentvolle
Zchauspielcrin sowie die geistvoUe Auffassung all ihrer großen dliolleri
rissen ihre Zuhörer, wie kaum sonst je, mit sich fort. Nur einen
geringen Grsatz boten jetzt ihre Konzerte, die sie jahraus, jahrein,
aber nur zu wohltätigen Zweckeii gab. Es war jedesmal ein großes
Ereignis, und alles drängte sich dazu. Denn sie vermochte, selbst
ohne die Hilfsmittel von diostiiin und Dekorationeiy die aus der
Bühne die Wirkung der Sängerin bedeutend unterstützen, auch im
sloiizertsaal den größten dramatischen Eindruck zu erzielen und alle
zu begeistern Ein Zeichen ihrer außerordentlichen Begabung. So
waren die Plätze trotz der sehr hohen Preise stets ausverkauft Die
Einnahmen waren daher ungemein groß und die Summen, die
auf diese Tseise im Lauf der Zeit den Armen und Kranken zugute
kamen, ganz fabelhaft.

Für diese beispiellose Wohltätigkeit wurde der Sängerin eine
einzigartige Ehrung zuteil. »Sie erhielt im Jahr 1874 von Papst
Pius IX. die Goldene Tugendrose, die äußerst selten und dann fast
nur an gekrönte Härtpter verliehen wird. Es ist dies eine ungemein
kostbare, mit Edelsteinen besetzte goldene Vase, die sich nach unten
stark verjüngt und nach oben mit 2 hochragenden Henkeln verziert
ist, zierlich und schön stilisiert. Eie trägt die Widinung. Aus ihr
erhebt sich ein Stamm mit sieben prachtvollen Rosen, die herrlich
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duften, nebst ihrem Blätterwerk in natiirlicher Größe. Alles aus

purem Gold. Das Glanze hat eine Höhe von fast 60 Zentimetern
Ein Tljieisteriverk italienischer Noldschn1iedekrinst. Tie sieben Rosen
symbolisiereii die sieben ziardiiialtugenden Tas sind die vier antiken
des Plato: Lseislicsih Tatkraft, Zelbstbeherrschiiiig und Gerechtigkeit,
sowie die drei theologischen: Glaube, Liebe und zjioffiiuiig Der

Papst weiht die dliose als Sinnbild Christi, damit der Empfänger
in aller Tugend durch Christus geadelt werde.

Die schon erwähnte berühmte Rivalin der Cruvelli, aber auf einem
andern Gebiet des (s3esangs, Jenny Lind, erhielt auch einst eine
Vase aus edlem Metall zugeeignet Allerdings nur ein Scherz. Ein
Verehrer von ihr, der ein Zpaßvogel war, schickte ihr nämlich, als

sie in Hamburg sang, eine silberne Vase. Auf ihr war die Widmung
eingraviert: »Der schwedischen Nachtigall«. Gefiillt aber war sie
mit der Lieblingspeise der Nachtigallen — mit sz))iehlwürmern.

Jm Unterschied zu vielen andern slünstlerelsen flihrte die Cruvelli
mit dem Vicointe ein glückliches Familienleben Beide lebten
während der heißen Sommermonate auf ihrem großen Landgut in
der Normandie am erfrischenden Meeresstrand. Jm Winter dagegen,
in den ersten Monaten des Jahrs in sliizza in ihrer am Bergeshang
gegen rauhe Winde völlig geschiitztem ruhig gelegenen, reizenden
Villa, mitten in einem wundervollen Garten. Die übrige Zeit des

Jahrg, während der eigentlichen Saison, in Paris in ihrem prächtigen
Palais In Nizza wie in Paris war ihr gastfreies Haus stets ein
Treffpunkt der großen Welt.

Jhrer Ehe entsprossen zwei Kinder, ein Sohn und eine Tochter
Letztere wurde ihnen leider bald wieder durch den Tod entrissen.
Nachdem auch der Vicomte im Herbst 1882 das Zeitliche gesegnet·
hatte, zog sich seine Gattin völlig zurück. Noch bis in ihr hohes Alter
war sie eine imposante Erscheinung voller Liebenswürdigkeit und

Güte, und wenn sie sprach, war ihre Stimme noch immer von ent-

zijckendem Wohlklang Jhr ganzes Leben war voller Harmonie
gewesen. Jn ihrer schönen Villa zu Nizza starb sie am G. November
1907 in einem Alter von fast 82 Jahren. Sie hinterließ den einen

Sohn und ihren unsterblicheii Ruhm.

»Von den Lebensgiitern allen ist der Ruhm das höchste doch.
Wenn der Leib in Ztaub zerfallen, lebt der große Name noch«
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lX. Schluß
Mein Vater hatte die Cruvelli nur als hrind in Vieleseld, wo sie

noch das Zöphken Criiwell war, gekannt und schwärmeriscls verehrt.
Sie war seine ltiiabeiiliebegewesen. Er war noch nicht 14 Jahre
alt, als er von Bieleseld nach Hjiairiz kam. Wohl hat er danach ihrer
noch oft genug gedacht, doch gingen beider Lebensloege fiir immer
auseinander. Da er nicht die geringste Neigung hatte, Offizier zu
werden, wollte er sich zunächst kaufmännisch ausbilden und dann
zum Bankfach übergehen. Nachdem er sich daher im Mainz genügend
vorbereitet und auch seiner einjährigen Dienstpflicht geniigt hatte,
vervollständigte er seine Ausbildung in einem großen Handelshaiis
in London, wo damals wißbegierige junge stsausleute gern hingingen.
War doch England die Heimat der modernen Industrie und des
großen Lselthandeliz Dann trat er in Lterliri in ein bedeutendes
Vankgescljäft und 1846 in die Königliche« Preuszisclse Tianh spätere
klieichsbatils ein. Hier feierte der Unermiidliclje auch das seltene fsest
seines Wjährigeii Dienstjubiliiurnsa Abgesehen von einer 3 Lkiertel
jahre währenden Dienstleistung beim l. Batailloii des l3. Landwehr
Regiments in Biiinstey mit dem er an der Unterdrückung des badischen
Aufstands 1848 und 49 teilnahni, und von einer kurzen Versetzung
nach Memel, war er stets in Berlin tätig.

Von hier konnte er häufig genug in Potsdam seinen Vater be
suchen. Unter den vielen alten Kameraden, mit denen dieser dort
verkehrte, war auch Oberstleiitiiatitz-tarlPapin, den er von Mainz her
kannte und der seit dem Herbst 1848 sich in Potsdam zur Ruhe gesetzt
hatte. Papin wohnte ebenfalls ani ztanal in Potsdam und zwar ander
Ecke der dtaiserstraße mit dem schönen Ltlick auf den weiten Wilhelm
Platz. Dort verkehrte mein Vater nach seiner dltiickkehr von Memel
besonders gern, da es ihm die eine Tochter Pauliiie angetan hatte.
Er heiratete sie 1858, obwohl sein Gehalt nur erst 800 Thaler betrug.

Jm selben Jahr wurde meinem Großvater Pieinhard von Jsing
noch eine kleine Auszeichnung zuteil, indem er zur Disposition ge--
stellt wurde. Das Interesse für militärische Angelegenheiten hatte
er auch durchaus noch nicht verloren. Er hatte sich sogar mit einem
Problem beschäftigt, das erst im letzten strieg zur vollen Auswirkung
gekommen ist, nämlich einen zusammenlegbaren Spaten konstruiert.
Dieser sollte den leichten Truppen die Möglichkeit bieten, sich jederzeit
schnell durch Erdaufivtirfe zu decken, und außerdem durch die Art
des Tragens als wirksamer Schild dienen. Er machte der preußischen
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und dann auch der österreichischen Heeresleitiiiig entsprechende Vor-
schlage, fand aber keinen Anklang.

Jnzioisctieii war der sbielefelder Zpielgeiiosse und Jugendfreund
nieines Vaters Illbert Einecke, der als Zetoiide Leutnant beim
Jnfaiiteriedliegiinent Nr. 28 in ziobleiiz stand, 1851 auf 3 Jahre
zur ztriegsschule nach Berlin kornmandiert worden. sofort erneuerte
er eifrig die alten Beziehungen zu meinem Vater. Tiefe so innige
Freundschaft war vonseiten Eineckes nicht ielbstlos Tenn er warf,
wie man zu sagen pflegt, mit der Wurst nach der 3peckseite. »Mein
Vater war ihm Wurst, die Jpeckseite dagegen dessen jetzt 19jiihrige
recht hübsche Schwester Marianne, die er schon als blind in Bielefeld
so gern gemocht hatte. Wenn mein Vater daher Sonntags zu den
Eltern nach Potsdam fuhr, kam Einecke getreulich mit und techtel-
mechtelte, wo sich nur irgend Gelegenheit bot, mit Marianne So kam
es bald zu einer heimlichen Verlobung der beiden, von der nur das
gute Mutterclieii und die alte Tante Tulla, die hier gerade zu Besuch
war, wußten. Dem Vater wurde es verheimlicht. Denn zur Ver-
heiratung fehlte es für absehbare Zeit am notwendigen Einkommen,
und der Vater war schon wegen der übermäßig langen Verlobungszeit
Gustavs, seines Älteste1i, ärgerlich genug gewesen. Aber er erfuhr es

dennoch schon nach krirzer Zeit. Nur ungern gab er schließlich seine
Einwilligung aber nur unter der Lkedingung, daß die Besuche des
jungen Bräutigams fürs erste so gut wie ganz unterbleiben mußten.

Schnell vergingen die Jahre für das Brautpaar sowie für die
heranwachsende jüngere Schwester Jettcheii unter nützlichen Be-
schäftigungen und manchem Unterricht, für Jettchcii besonders im
Malen, wozu sie auffallendes Talent zeigte und worin sie später
auch Bedeutendes geleistet hat, für Marianne mehr im hilavierspiel
und Gesang. Dazu fehlte es natürlich nicht an vielerlei Geselligkeih
Bällen und andern Abwechselungen Oft fand sich auch Gelegenheit,
eine Hoffestlichkeit mitzumachen Ja, bei der Vermählungsfeier des
Prinzen Friedrich mit der englischen Prinzessin Viktoria war das
bildschöne Jettchen Ehrensungfrau Als sie 18 Jahre alt geworden
war, wurde auch sie, ebenso wie die Schwester, auf eine Verwandten-
reise besonders nach Vogelsang von den Eltern mitgenommen. Jn
Köln hatte da Marianne Gelegenheit zu einem Stelldichein mit ihrem
Bräutigam, der von dtoblenz herüberkam, wo er nachAbsolvierungder
Skriegsscksule wieder stand und zwar seit 1856 als Premier Leutnant
Auch wurde dann die umfangreiche Tante Bertha, jetzt verwitwet,
auf Schloß Bodelschivingh besucht. Sie war gerade Großmutter ge—-
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worden. Denn ihre Tochter Marie hatte sich im Jahr zuvor mit einem
Verwandten, dem Rittmeistey spätern Laridrat in Hamm, Ernst von

Bodelschwingh verheiratet, von denen Nachkommenheute noch leben.
Jm Winter machte Jettchen auch in Berlin einige sbälle mit. Dort

war sie in der Obhut der Zlltajoriii von stoscielskh deren Watte ein
ebenfalls pensionierter Regimentskamerad von Posen her war. Sie
übernachtete dann auch bei swscielskis in Berlin. Hier lernte sie
den alleinstehenden, recht vermögenden Oierichtsasfessor Dr. phjl
Edmund Rump kennen. Lediglich auf Zureden der sjtajoriir ver«
lobte sich Jettchen mit diesem Hals über Kopf. Es war im Frühjahr
186(). Ein größerer Unterschied, als der zwischen diesen beiden, läßt
sich kaum denken. Sie mit allen dlteizeiy die ein junges Ntädchen
begehrensivert machen: jugendliche Anmut, entzückende Schönheit,
fröhliches Temperament, bezauberndeLiebensiioürdigkeih dabei Sinn
für bescheidene Häuslictskeih sich aufopfernde Selbstlosigkeit und ein
goldenes 3tinderherz, das sie trotz endloser, bitterster Erfahrungen
während und auch nach ihrer Ehe, bis in ihr hohes Alter von fast
83 Jahren dennoch behielt. Er dagegen mit seinein von langen,
straffen Haaren umrahnrten, gelangweiltem ausdrucksloseii Gesicht,
selbstsiichtig, anspruchsvolh bequem, eigensinnig, rechthaberisch und
oft genug sogar sehr rücksichtslos Jettchen hatte von Potsdam aus
keinerlei Gelegenheit, ihren Bräutigam genauer kennenzulerrieit Ihr
Vater, dessen Tage bereits gezahlt waren, hatte indessen nichts gegen
die Verbindungeinznioenden Es war vielmehr sein größter Wunsch,
seine beiden Töchter noch vor seinem Hinscheiden versorgt zu sehen.

Deshalb richtete er auch jetzt ein Jmmediatgesuch an den Prinz
Regenten Asillselnyum den Heiratskorisens für seine Tochter Marianne,
die nun schon 8 Jahre mit dem erst kurz zuvor zum dhauptmariiibe»
förderteir Albert Einecke versprochen war, zu erhalten. Der Nonsens
wurde auch beswilligt Daher konnte die Hochzeit beider Schwestern
schon im Herbst 1860 stattfinden· Natürlich sollte diese am selben Tag
gefeiert werden. Dies scheiterte jedoch am Eigensinn Iiumps, der
deshalb erst 4 Tage später heiratete. Dieser konnte mit seiner jungen
Gattin eine längere Hochzeitsreise nach Italien antreten, da er völlig
unabhängig war. Denn er hatte den Staatsdienst quittiert, weil ihm
die kleine Stadt im Osten des Reichs, toolsin er als Llintsriclster zu:
nächst kommen sollte, nicht zusagte. So blieb seine einzige Arbeit
sein ganzes langes Leben hindurch das stuponabsclsneiden Er behielt
seinen festen Wohnsitz in Berlin, lebte aber auch weiterhin mehrfach
in Italien, so daß Jettcheii viel von der Welt zu sehen bekam
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Jhnen wurden 1862 und 68 in Berlin zwei Söhne, Mai; und Walter,
geboren. Als die Kinder größer geworden waren, wurden die Reisen
länger ausgedehnt, und die ganze Familienahm inFloreiizwiederholt
monatelangWohnung,zumal auchdasLebenhier billigerals in Deutsch-
land war. Erst1 75 siedelten sie endgültig nach Würzburg über, wo der

zur Berufslosigkeit berufene Rump nach 81 tatenlosen Jahren starb.
Von den Söhnen hinterließ nur Max, der Landgericlstsdirektor gewor-
den war, eine Tochter. Sein einziger Sohn wurde imdhandelsmarinæ
dienst auf dem Viermaster Barthold Vinnen an der südchilenischeii
stsiiste vom Sturm erfaßt und ins Meer. geschleudert, wo er mit seinen
lllJahren ein allzufriihesGrab fand. Der Bruder von Max, der Ober-
kriegsgerichtsratwurde, lebt unverheiratet in Magdeburg iindliiihestand

Ein viel bescheideneres, aber wohl glücklicheres Eheleben, als das
der Schwesteh war Ljtarianne mit ihrem Albert Einecke beschieden,
den sie während der langjährigen Verlobungszeit Gelegenheit genug
gehabt hatte, kennen und lieben zu lernen. War er doch voll treu-

herziger Biederkeit und unerschiitterlichen Frohsinns, ein Mensch,
der in die Welt paßte. Seine Hochzeitsreise führte lediglich nach ztöln
zu seinem Es. Regiment Nachdem sich das junge Paar hier soeben
erst ein wenig wohnlich eingerichtet hatte, wurde es schon 1861 nach
der nahen Festung Jülich versetzt.

Das Jahr 1861 war ein Unglücksjahr für die Familie Jsing Es
brachte ihr drei Todesfälle. Als im Januar meinen Eltern in Berlin
das erste Kind, ein Söhnlein, geboren war, das nach dem Großvater
den Namen Meinhard erhielt, wollte dieser es gern sehen. War es

doch sein erstes Enkelkind Deshalb fuhren meine Eltern im Juni
mit ihm nach Potsdam Doch hatte es sich unterwegs erkältet und
starb dort. Einen Monat später, am 27. Juli, segnete auch der Groß-
vater das Zeitliche, er starb an Altersschwäche Es war im 72. Jahr
seines vielbewegten, verdienstvolleii Lebens. Er war ein wahrhaft
vornehmer, streng gewissenhafter, gütiger, bescheidener Zlltann ge-
wesen voller Vaterland-Liebe, Gottesfurcht und Selbstlosigkeit. Ein
echter Edelmann im wahren Sinn des Worts. Von ganzem Herzen
wurde er beweint von seiner treuen Gattin, seinen lieben Kindern,
allen Verwandten und zahllosen Freunden und »Bekannten, die ohne
Ausnahme ihn hoch geschätzt und geehrt hatten, sowie von den be;
dürftigen Witwen und Waisen, für die er trotz seiner vielen sonstigen
Verpflichtungen jederzeit eine offene Hand gehabt hatte. Wer Liebe
sät, wird Liebe ernten. Selten flossen so aufrichtige Tränen so vieler
um einen. — Er starb in der festen Zuversicht, im Jenseits seine
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vorangegangenen Lieben, vor allem seine ihm so früh entrissene
erste Gattin Marianne, verklärt als Engel, wiederzusehen»

Ihm hat sein Schwiegersohn Einecke ein dankbares Andenken
dauernd bewahrt. Dieser und sein älterer Bruder shermann, Direktor
der stöniglichen Bank in sköln, verdankten ihn-i auch sehr viel. So
hatte, um letzterem seine Laufbahn zu ermöglichen, der Dahin
geschiedene schon 1856 die hierfür notwendige ztaution von 2000
Thalern gestellt. Von ihm schrieb dann auch sein Schwiegersohn

« Albert Einecke, als er bereits pensioniert war: ,,Dieser seltene Ijiann
fand im Wohltun seine Freude, war aber unglücklich, wenn man

davon sprach. Ein Christ in der wahren Bedeutung des Worts, liebte
er seinen Akächsteii mehr als sich selbst. Seine Lierzensgiite wurde
nur von seiner De1nut und Bescheidenheit übertroffen. Streng gegen
sich selbst, mild gegen andere, hat er überall, wo man ihn kannte,
sich die größte Achtung und ungeteilte Liebe erworben«

Von seinen acht Kindern überlebten ihn nur vier, die alle gut
versorgt waren. Doch schon ein Vierteljahr später mußte noch einer
von ihnen, Wilhelm, auch sein Leben lassen. Wie seinen Bruder
Gustav verschlangeii auch ihn die grausamen Fluten der heimtückischen
Nordsee Wie gut, daß der Vater diesen neuen bittern Schmerz
nicht mehr erleben inußte Die andern drei Oieschioister erreichten
jedoch, wie schon erwähnt, ein hohes Alter.

Wilhelm war als sechster Sohn ineines Großvaters leise; in Bielefeld
geboren und im dstadettenkorps in Potsdain und dann in Lterlin
erzogen worden. Er ging 1852 zur Marine über. Alsbald nahm
er als Seekadett an Bord S. M. Fregatte Gefiori zugleich mit S. IN.
Fregatte Tllkerciir und S. M. diorvette Amazone an einer großen
Weltreise teil, die sich auf fast Z? Jahre erstreckte. Zum Fähnrich zur
See wurde er 1857 befördert und 1859 zum Leutnant zur See. Am
l. Juli 1861 erhielt er das zroinmando zur Aniazoiie, hatte jedoch
eine Woche darauf zunächst auf der stanonenSchaluppe Nr. 7
Vermessungen des Saaler Boddens zu leiten, der nur durch die
langgestreckte Halbinsel Dars von der Ostsee getrennt liegt und sich
von der Insel Zingst bis zur mecklenburgischen lsssrenze erstreckt.
Nach Beendigung dieser Arbeiten kehrte er auf die Amazone zurück.
Diese segelte jetzt nach Danzig, um dort den notwendigen Austausch
der Seekadetten vorzunehmen. Über diese Fahrt schrieb er am
8. Oktober aus Tanzig an seine Mutter nach Potsdamr ,,s.)lm ZU. Sep-
tember gingen wir von der Jade fort und hatten vom Es. bis zum
M. einen der schönsten AequinoctialStürme zu bestehen, die man
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haben kann. Wir waren gerade in der Nordsee am Eingange des

Skagerrack, als uns» derselbe überraschte Vsir hatten auf Deck nicht
weniger als 113 Fuß und in unseren Tsolsnkamniern Iz Fuß Tsasser
wiilsreiid zweier Tage. Ibieiii Bett hatte sich zu einer Pfiitze um:

gewandelt, und ich lag Z älkiiclsteini Rassen. Ain l. Oktober liefen
wir in Gothenburg ein, um uns etwas auszuruhen, und ließen den
Sturm ans-rasen. Am gingen wir von dort wieder unter Segel
und trafen gestern abend hier ein« Schon diese kleine Reise bei

allerdings sehr schlechtem Wetter hatte erhebliche Reparaturen an

der srorvette nötig gemacht. Toch nahm Tssillselm an, sie würde in
8 bis 10 Tagen wieder seetüchtig sein, um dann nach Lissaboiy hllkadeira
und den Kanarischen Inseln unter Segel gehen zu können, wo er

einen recht angenehmen Winter zu verleben hoffte. Doch dauerten
die Wiederherstellungsarbeiten erheblich länger.

Die Amazone, ein Segelsclsiff von 12 Kanonen ohne Maschinen-
antrieb, war 1842—44 erbaut, 1852 umgebaut und neuerdings als
Schulschifs zur Ausbildung von Nadetten und Schiffsjuiigeii unter
dem Rvmmando des Leutnaiits zur See l. Klasse Herrmann in

Dienst gestellt worden. Jetzt sollte sie eine größere Winterübungs-
fahrt antreten. Das Unglückssclsiff lichtete endlich am 3(). Oktober
in Neufahrtvasser die Anker und kam am Z. November«auf der Reede
von zjselsiiigör an. Schon am andern Tag konnte es mit günstigem
Wind weiter segeln. Seitdem aber fehlt jedes Lebenszeichen von

ihm. Es ist niemals wieder gesehen worden. Auch Von seiner 114
Mann starken Besatzung ist nierkwürdigerweise ebensowenig, wie

seiner Zeit von dem englischen Jsiilsrdainpfer Violet, auch nur einer

jemals ans Land gespült worden. Nur einzelne Schiffstrümmer
wurden an der holländischen Küste aufgefunden. Aller Tsahrscheinliclk
keit nach hat die Amazone in den damals herrscheiiden schweren
Novemberstürmen einen großen Teil ihrer Takelage eingebüßt und
wurde manövrierunfahig Schließlich wurde sie auf die Sandbänke
vor Texeh die sogenannten Haaks, geworfen und ging am 14. No-
vember 1861 mit Mann und Maus unter. F) Offiziere, 19 Kadetten,
38 Matrosen, 36 Schiffssungen und 16 andere Niannschaftem darunter
ein Arzt, verloren hier ihr junges hoffnungsvolles Leben.

Viele Zeitungen zweifelten die Seetüchtigkeit des Schiffs stark
an und erhoben gegen das Oberkommandoder Iljtariiie die schwersten
Vorwürfe, die jedoch von amtlicher Seite energisch zurückgewiesen
wurden. Eine sehr eigentümliche, Aufsehen erregende, romanhafte
Geschichte veröffentlichte »Die Oåartenlaube« 1863 in Nr. 27«-28.
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Da erzählt der erste Steuermann eines nordamerikanischen Segel
schiffs ausführlich, wie sein skapitän in der Nordsee die Amazoiie,
die einen nur sehr wenig seetiichtigen Eindruck machte, in den Grund
gebohrt habe. shierzu sei dieser von Mitgliedern der preußischen
Junkerpartei bestochen worden. Sei doch dieser Partei die damals
erst in der Entwicklung begriffene preußische dlriegsmarine, als eine
angeblich demokratische Einrichtung, ein Dorn im Auge gewesen.
Nun aber folgte das Ärgstet in einem Nachwort trat die Schrift
leitung der ,,(85artenlaiibe« für die volle Lsahrlieit der Darstellung
energisch ein, daß die slorvette übersegelt worden sein müsse. Die
lsteschichte erscheint deshalb widersinnig, weil von den 24 Lffizieren
und siadetteii der Amazone nicht weniger als 13 adlig waren. Sie
findet aber dadurch ihre Erklärung, daß die »(startenlaiibe« dainals
ein ganz links eingestelltes Blatt war. Sie lietzte bei jeder Gelegenheit
und auf jede szLLeise gegen den Ausbau der jungen preußischen Flotte.

Trotz der Schrecken des Meeres, die sich heute allerdings sehr ver
ringert haben, hat sich die Vorliebe für große Seefahrten auch auf
mich vererbt. Ja, auch Luftreisen habe ich als Freiballonführer im
Inland und Ausland, über Meer und schneebedeckte Gebirge in
großer Anzahl ausgeführt. Alle meine Fahrten verliefen glücklich.
Doch gingen zwei Schiffe, mit denen ich gefahren war, kurze Zeit
darauf verloren. Fast jedes Jahr war ich früher, während meiner
Urlaubszeit, als ich im Ausivartigen Amt in der Politischen Abteilung
einen ebenso angenehmen wie interessanten Posten als Hofrat inne
hatte, und nach meiner Pensionierung meist während der Hälfte
des Jahrs nach und nach in allen Itüstenländern Europas und Nord-
afrikas unterwegs. Auch führten meine Reisen durch den Kaukasus,
Spitzbergen, Island und Amerika. Wie oft kam ich da an den Sand-
bänken von Goodwins und von Texel vorüber und gedachte voller
Wehmut meiner beiden Lheime, die hier ums Leben kamen.

»Steine Blume srhniückt die Stelle,
Und kein Hügel zeigt den Ort,
Nur des Pieeres fllichfge Welle

·

lind der Wind rauscht driiber fort«

Jm stürmischen November, wie die Amazone, fuhr ich 1928 wieder
dort vorüber mit demselben Ziel, den Zianarischen Inseln, wo ich
glücklich landete. Aber die Monte Cervantes, mit der ich gekommen
war, scheiterte auf ihrer vseiterreise Das schöne Motorsclsiff der
Hamburg-Südamerika-Linie hatte in Hamburg gerade das Dock
verlassen, wo seine gewaltigen Lecke ausgebessert worden waren,
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die es durch Anflaufeii auf Treibeis vor Spitzbergeiy im äußersten
Norden des Erdballs bekommen hatte. Jetzt aber machte es von

Buenos Aires aus. eine Touristenfahrt nach dein inalisrisclieii Feuer—
land. In dessen gesiihrliclieii Tllkeerengen lief es auf ein Niff auf und

mußte un iiuszersteii Siiden der Erdkugel untergehen. Ztisinetl Tie

Fahrgiiste jedoch und die kljiannschaft, weit iiber tausend an der

Zahl, wurden gerettet. Nur der gewissenhafte hiapitän Dreher,
den auch ich kannte, erlitt selbstlos den Seemannstod Noch ein

zweites Schiff wurde bald, nachdein ich es Verlassen hatte, ein Opfer
der Lsellcii war der französische Dampfer .Liban, der vor Jahren
den Verkehr zwischen zkorsika und dein Festland vermittelte. Er
wurde wenige Tage, nachdem ich mit ihm gefahren war, von einem
andern Schiff gerammt und ging so schnell unter, daß nicht weniger
als 128 Passagiere und Nkannschaften ihren Tod in den Wellen fanden.

Nach dem Hinscheiden ihres so innig geliebten Gatten mochte meine
GroßmutterAugristevonJsingnicht länger in der jetztganz vereinsamten
Wohnung in Potsdani bleiben. Sie folgte daher gern der dringlichen
Einladung ihrer Tochter Zlltariaiiiie nach deren jetzigeii (85arnisonstadt,
dem kleinen altertiimlicheii Jiilich Sie kam von einem Totenbett zu
einein Wochenbett. hlliochte wohl die Seele des Großvaters in das
Enkelkindcheii iibergegaiigeii fein, das hier das Licht der Iselt erblickte?

Jedenfalls ging die Liebe der Großmutter zu ihrem verewigten
Gatten auf die kleine Enkelin 1".iber, die nach ihr den Namen Auguste
erl «elt. Osu tchen war dann aucl be timmt, "«äter ihrem Gatten, demOberamtmasnnEmil Caesar, ebgnsofviele stiiider zu schenken, wie die

Großmutter gehabt hatte, nämlich sieben. Alle kamen in Johannetten-
thal bei Tetmold, der großen Domiine die Eaesar gepachtet hatte,
zur Welt. Von ihnen leben heute noch sechs. Fünf find verheiratet,
und Guftchen ist jetzt selbst Großmutter von nicht weniger als fünf-
zehn Enkeln Gustcheris Brüder, Wilhelm Hjtajor a. D. in Detmold,
nnd Albert, Tozent fiir 9lcker- und Pflanzenbau in Potsdany haben
jedoch jeder nur eine Tochter. Auch die Geburt Llkilhelnis 1863 in

Jtilich und die Alberts1869 in Tor au erlebte unsere Großmutter noch.g
Aufs schwerste wurde sie aber schon bald nach der Geburt Gustchens

durch die furchtbare Nachrichtvon dem schrecklichen Tod ihres hoffnungs-
vollen Sohns Wilhelm in den kalten Fluten der grausamen Nordsee
getroffen. Er war noch im jugendlichen Alter von 25 Jahren nnd
noch nicht verheiratet Sein ganzes sherz hing noch an der lieben
Mutter und das der Vtritter an ih1n. Sein letzter, noch soviel Lebens-
lnst atmender Brief an sie nach Jiilich lautete:
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»Am Bord S. M. S. Amazone, den W. Oktober 1861 abends 7.
Mein bestes Elltutterchen

Du erhältst hiermit den letzten Vrief aus Danzig. Morgen früh
geht es in See. Unser nächstes Ziel ist Lissabon Doch werden wir
wohl vorher einen englischen Hafen anlaufen. Wie lieb es mir ist,
daß ich endlich einmal wieder in die freie See hinauskomme, kannst
Du Dir denken. Jch fühle mich hier am Bord glücklich und zufrieden.
Wir sind im ganzen in der llliesse vier Offizieret von Dobeneck, von
Negelein, Pietsch und ich, außerdem ein Arzt Dr. Engelbrechh und
vertragen uns ganz ausgezeichnet. Danzig habe ich hinter mir. Wir
liegen jetzt in Neufahrwassey nnd ich bin glücklich aus den Pech-
stiefeln herausgeschlüpfh die man mir hier gestellt hatte. Sind wir
wieder einmal traulich beisammen, so sollst Du etwas Näheres darüber
hören. Wenn Du nach dem schönen Potsdam zurückkommsh werde
nicht traurig! Halte Deinen Geist aufrecht und lebe für uns, Deine
Kinder! So oft ich kann, schreibe ich Dir, mein gutes Mutterchen
Wir gehen nun nach Lissaboih nach dem Lande des schönen Weins
und der häßlichen Frauen. Komme ich zurück, so wollen wir uns
alle mal zusammensetzen und uns von dem köstlichen Wein bene tun,
den ich mitzubringen gedenke. .-

Du wirst Dich über anliegende Oåeldsendung wundern, mein bestes
Piutterchen Es sind meine Ersparnisse von den Vermessungen und
von der Amazone Da ich Aussicht habe, bald nach Englandzu kommen,
so brauche ich fürs erste kein deutsches Geld und bitte Dich daher,
es für mich zu bewahren, da ich es nach zurückgelegter Reise wohl
brauchen werde. Du brauchst übrigens nicht zu denken, daß ich ein
Zkiiauser geworden bin. Solltest Du oder Marianne etwas gebrauchen,
so ist es natürlich vollkommenzu Euerer Disposition, und ich erwarte,
daß Jhr Euch dessen bedienen werdet. Zu Weihnachten mache
Marianne davon ein kleines (85eschenk, so viel es Dir gut dünkt.

Man muß schon auf See etwas zurücklegen, um nachher am Lande
nicht ganz krumm liegen zu müssen. — Schwager Albert gibt mir
auch noch gute Ratschläge, was ganz lobenswert von ihm ist. Sage
ihm man, daß ich nicht aus der alten Jsingschen Art schlagen werde. —-

Vor Ablauf von vier Wochen erhältst Du wahrscheinlich keine Nach-
richt von mir. Sollten wir England anlaufen, so natürlich früher.
Glaube nur keinen Zeitungsberichtem die nicht verfehlen werden,
allerhand fabelhafte Berichte über die Amazone zu bringen. Die
Hälfte davon ist immer gelogen. — Bitte schreibe mir in etwa drei
Wochen nach Lissabon unter der Adresse des preußischen Konsuls —-
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Aber nun, gutes Tlliuttercheih lebe wohl! Jcb küsse Euch alle und
sage Euch ein herzliches Lebewohl Wenn auch nicht auf ein baldiges,
doch auf ein frohes und glückliches Wiedersebenl

Dein treuer Sohn TsilhelmN
Wie oft mag wohl dieser Brief von der völlig zusanimengebrocheiieti

Mutter tranendeii Lliiges gelesen worden sein Sollte er denn auch
wirklich tot sein, der lebensfrohe, liebe Gute? So fragten sich noch
monatelang in Jülich Piuttey Schwester und Schwager Sie hofften
von einem Tag zum andern und warteten. Er aber kam nicht wieder.
Das gierige Meer gab seine Beute nicht zurück. Es war der dritte
Jsiiig einer nnd derselben Generation, den die tosenden Wellen ver-

schlungenhatten. Von den drei Unglücksschiffenwaren zwei bemerkens-
werterweise Segelsclsiffe und das dritte ein kleiner Postdampfer

Bald kamen neue Sorgen für die Großmutter. Schon zu Arifang
1862 wurde sie zur Lssflege an das« Wochenbett ihrer jüngern Tochter
Jettclsen nach Berlin gerufen. Jn schneller Folge wurden ihr noch
weitere Enkelkiiider geboren, auch bei ihrem jetzt einzigen Sohn,
meinem Vater. Wiederum in Jülich erlitt sie aber einen neuen

heftigen Schreck, der sogar zu einem leichten Schlaganfall führte,
als 1866 nach der Schlacht von ztöniggrätz die Nachricht anlangte,
daß ihr Schwiegersolsii Einecke geblieben sei. Der Schlaganfall erwies
sich jedoch ebensowenig ernst wie die s1iobspost. Denn in dieser
entscheidenden Schlacht erhielt Einecke bei Problus, wo er den

Sachsen gegenüberstand, nur einen Prellschuß vor die Brust, der
ihn aber zu Boden streckte. Er blieb bis gegen Abend besinnungslos
auf dem Schlachtfeld liegen und wurde als gefallen gemeldet. Als
er dann von seinem Burschen endlich aufgefunden und aufgeriittelt
wurde, schlug er verwundert die Augen auf, und es stellte sich heraus,
daß sein Umfall gar kein Unfall war. Die ztrigeh die ihn zu Boden
gerissen, hatte zuerst seinen zusammengerollten Elliantel durchbohrt
und dadurch schon die größte Gewalt verloren. Dann hatte sie das
hier steckende Fernrohr verbeult und war schließlich am Geldtiischchem
das er mit einigen Goldstücken auf der Brust trug, abgeprallt Sonst
wäre sie wohl leicht tödlich gewesen. So konnte der wieder Auf-
gestandene zur größten Freude der Seinen nach Haus schreiben,
daß er unverletzt und gesund sei.

Aberein neuer, grausigerFeind, der viel schlimmer und erbarmungsp
loser war, als der jetzt geschlagene, verfolgte das siegreiche Heer bis
in die Heimat, die Cholera. Durch sie wurden bedeutend mehr dahin-
gerasst, als durch Pulver und Blei. Sie drang bis Berlin vor und
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nahm auch mein Jkjahriges Schtvesterchen Nina mit fich fort. Diesen
Namen führte sie nach ihrer Großmutter Nina Papin So ging der
Isürgeeiigel der fiircliterliclien Epidemie dicht genug an meinen Eltern
und an mir, damals erst im zarten Alter von 3 Jahren, vorüber.
Auch mein im folgenden Jahr zur Welt gekommenes Schwesterchen
Llga wurde nur ein Jahr alt, so daß ich nach Verlust dreier lsseschioifter
den Eltern als einziges Zorgenkirid übrig blieb, bis ihnen zu Weih-
nachten ist-DE) das letzte Kind, mein Bruder stsarlchei«i, beschert wurde.

8 Tage nach dessen Geburt schloß meine Großniutter Auguste
von Jfiiig für immer ihre Armen. Es war am Z. Januar 1870 in
Vserliiy wohin sie 213 Jahre zuvor gezogen war und zwar in dasselbe
Esaus am Planufey wo nieine Eltern rvohriteir Sie starb im c37. Jahr
ihres Lebens, das so reich an wechselndetn Leid und Freud getoeseri war.
EJöun wurden ihr wenigstens die unruhigen, sorgenschtoeren Zeiten er

spart, die das beginnendeJahr mit dem Zdrieg gegen Frankreich bringen
sollte. Jhre Tochter Marianne war rnit ihrem Matten im Postwagen,
trotz Schnee und .xt(·jlte, in der Shlvesteriiacht aus Torgau an das
Totenbett des geliebter-i, guten Tlliutterchens gekommen, wiihrend ihre
andere Tochter Jettchen mit ihrer Familie im fernen Italien weilte.

Einecke war 212 Jahre zuvor von Jülicli nach Torgau als Major
zum 4· Thüringschen Jnfanterie Regimerit Nr. 72 versetzt worden.
Mit diesem Regimeiit zog er an der Zpitze seines Batailloris gegen
Frankreich ins Feld. Jn der niörderischeii Echlaclst bei Mars la Tour
am 16. August wurde ihm das Pferd unter dem Leib erschossen, und
eine sisugel riß ihm die diokarde vom Helnr Er ftüriiite zu Fuß weiter«
vor· Es kam zum Bajonettkampf Die Verluste waren ungeheuer
groß. Am Abenderhielt er die Meldung, daß sein Oberst von Lreldorf
und die beiden andern Bataillonskonimandeure gefallen seien, so
daß er jetzt das dlieginient selbst zu führen hatte. Der Verlust an

Offizieren in dieser schrecklich blutigen Schlacht belief sich auf 1782
Am selben Abend traf er den Vetter seiner Frau, Major Jean
Baptiste von Jsing, der hier, wie schon ermahnt, schwer verwundet
worden war und bald darauf seinen Wunden erlag. Nach 3 Tagen
kam es wiederum zu einer fürchterlichen, aber entscheidender! Schlacht
bei Gravelotte und St. Privat. Eiriecke führte sein Regiment in
die Schlacht und setzte den Angriff richtig an. Doch entstand durch
einen Zwischenfall eine Panik Da hielt er einen davoulaiiferideii
Trommler und einen Fgornifteri fest und ließ zum Angrisf blasen.
Schnell sammelten sich die Leute wieder und gingen jetzt unaufhaltsam
vor. Der Feind wurde völlig geschlagen und zog sich in die Festung
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Vieh zurück. fsür seine Tapferkeit in beiden Schlachten wurde Einecke
mit den Eiserneii dlreuzen II. und I. Klasse ausgezeichnet. Bei der
Belagerung von Ibietz erkrankte er schwer an der dliuhy die sich schnell
unter den Truppeii verbreitet hatte. Doch wurde er in1 Lazarett zu
Lionnef niiederhergestellt Die Hoffnung, daß der Krieg mit der
Schlacht bei Sedan beendet sein würde, erfüllte sich leider nicht.
Es folgten noch die viernionatige Belagerung von Paris und die
Niederwerfuiig der Loire Armee sowie des Widerstand-Z Gambettas
bei grimmiger Winterkälth unter der auch Einecke zu leiden hatte.
Um so größer war darin die Freude beim Einzng der siegreichen
Truppen nach Friedensfchluß in Torgau

2 Jahre darauf wurde er zum Oberstleutnant und 1875 zum
Oberst und Kommandeur des 4. Rheinischeii JnfanterieMegiments
Nr. 30 in Tiedenhofem später in Saarlouis befördert· Leider ver-

stand er es nicht, sich niit seinem Divisions-Kommandeur Exzellenz
von ziszraatzalioschlaii in richtiger Weise zu stellen, obgleich ihm dies
um so leichter hätte werden müssen, als dessen Gattin Mathilde,
geborene Rump, die Schwägerin seiner eigenen Schwägerin Jettchen
Rump war. Doch sucht ja so mancher gern, seinen eigenen Kopf
durchzusehen, und scheitert daran. So mußte er bereits mit 52 Jahren
seinen Abschied nehmen. Diese Order vom Si. Juli 1878 ist vom

slronprinzen vollzogen, da der sdaiser gerade damals vom Attentäter
Nobiliiig angeschosseii worden war. Nun siedelte er, nachdem er

kurze Zeit in dem für ihn doch zu kostspieligen und unruhigen Wies-
baden gewohnt hatte, nach dein stillen Detmold über, das damals
noch keine Eisenbahn hatte. Zog es doch ihn ebenso wie seine Gattin
nach dem herrlichen Teutoburger Wald zurück, an dessem Fuß, in
Melefeld beide geboren waren und ihre ersten glücklichen Kinderjahre
verlebt hatten. 27 Jahre ruhte er in Detmold auf seinen Lorbeeren
aus, die in dieser langen Zeit doch etwas welk geworden waren.

Während er in der Vollkraft seiner Lebensjahre und bei strotzender
Gesundheit als Oberst pensioniert worden war, mußte sein Sohn
Wilhelm eines schweren schmerzhaften Leidens wegen schon als
Major seinen Abschied nehmen und wählte ebenfalls das reizvolle
Detmold als Ruhesitz, wo er mit seiner Familie heute noch lebt. Als
aber der Weltkrieg ausbrach, zog er dennoch an der Spitze der
Liielefelder Landwehrinäiiney die einst auch unser Großvater von

Jsmg und sein Urgroßvater von Below befehligt hatten, hinaus
ins Feld. Jch lasse ihn hierüber selbst erzählen: »Wir kamen erst nach
Beendigung des wirklichen offenen Kampfes von Tiedenhofen aus,
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als schon längst der Schiitzengrabendienst im Gange war, ins Feld
und blieben dauernd im Westen. Nur das letzte Jahr kam ich noch
nach der Ukraine — Heldentaten habe ich draußen überhaupt nicht
begangen. Ja) bin nur pflichttreu und gewissenhaft meinen Weg
gegangen, wie jeder meiner braven Landwehrlerite, bis zum bitteren
Ende. Diese, wenigstens die besseren Elemente von ihnen, die doch
auch schon ein gewisses Alter hinter sich hatten, haben mich übrigens,
wie ich allerdings erst lange nach dem Kriege erfahren habe, »Papa
Einecke« getauft. Erst Januar 1919 sind wir aus Zsiußlarid zurück«
gekommen« Das Eiserne dlrenz erhielt er bei Alaincourt Obwohl
ihn während der langen schrecklichen srriegsjahre die Kugeln oft
genug umschwirrten und manche Granate in seiner Nähe einschlug,
blieb er hiergegen, ebenso wie sein Vater, gest-it. Jn dieser Liirisicht
hatten die Eineckes mehr Glück als die Rings.

Mein einziger Bruder siarl erlitt schon zu Beginn des Weltkriegs,
am Oktober 1914, als siompagnieführer im Reserve Jnfanterie
Regiment Nr. 234, bei Langemark in Flandern zugleich mit der
Blüte der deutschen Jugend den Oeldentod fiirs Vaterland. Er war
1888 in Detinold in das Ei. Westfälisclje Jnfanterie diieginierit Nr. 55
eingetreten. Auch in EBielcfeld stand er längere Zeit als Leutnant
beim Z. Vataillondieses Regiments Das Bataillon war 1877 dorthin
verlegt worden, während die Fiiiifzelsiier nach Wänden kamen In
Bielefeld verkehrte er viel bei unserer Tante Mathilde von Jsing,
geborenen Crüwelh bis sie am El. Mai 1893 in ihrem 77. Lebens
jahr das Zeitliche segnete. Ldäufiger Gast war er gleichfalls in der
Familie des spätern Handelsministers Th. von 9Jiöller, des einen
Inhabers der bekanntenWeltsirina K. å Th 21Jiöller, Maschinenfabrih
htesselsclsniiede und Lsisengießerci in Brackwede Leider hatte er,
schon als Hauptmann, eines chronischen Leidens wegen den Abschied
nehmen rniisseii und lebte bis zum drriegsbeginn in Jena, wo er sich
etwas mit tsåartenbaii beschäftigte. Denn er liebte die Natur be
sonders, wie unser Großvater und auch ich.

Jst auch die Jsiiigsclse Nachkommenschaft vielfach verzweigt und
weit ausgebreitet, so stirbt doch der Ijiannesstamrn mit mir aus,
ebenso wie bei fast allen Familien, von denen ich erzählt habe, der
Name am Erlöschen oder bereits erloschen ist. So blieb ich iibrig,
»als letzte Säule ——

. · »Vlurh diese, schon geborsten,
siann stürzen ijber äliachtN
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